Nachfolge

DIETRICH BONHOEFFER

4. AUFLAGE, MUNCHEN 1952

Die Fufinoten des Originals wurde als Anmerkungen in den Text
verlegt. Die griechischen Begriffe sind in Umschrift als
Kapitdlchen wiedergegeben. Die Rechtschreibung des Originals
wurde beibehalten. Bonhoeffers Werke sind seit 2016 gemeinfrei.”

* Das Digitalisat wurde von Frank Weber (https://www.frawemedia.de) aufbereitet und mit
IATEX neu gesetzt im Mai 2023.



Vorwort.

Es stellt sich in Zeiten der kirchlichen Erneuerung von selbst ein, dafs uns die Heilige
Schrift reicher wird. Hinter den notwendigen Tages- und Kampfparolen der kirchlichen
Auseinandersetzung regt sich ein stirkeres Suchen und Fragen nach dem, um den
es allein geht, nach Jesus selbst. Was hat Jesus uns sagen wollen? Was will er heute
von uns? Wie hilft er uns dazu, heute treue Christen zu sein? Nicht was dieser oder
jener Mann der Kirche will, ist uns zuletzt wichtig, sondern was Jesus will, wollen
wir wissen. Sein eigenes Wort wollen wir horen, wenn wir zur Predigt gehen. Daran
liegt uns nicht nur um unsertwillen, sondern auch um all der vielen willen, denen die
Kirche und ihre Botschaft fremd geworden ist. Wir sind wohl auch der Meinung, daf3
ganz andere Menschen das Wort horen und auch ganz andere Menschen sich wieder
abwenden wiirden, wenn es dazu kdme, dafs Jesus selbst und Jesus allein mit seinem
Worte in der Predigt unter uns wire. Nicht als ware die Predigt unserer Kirche nicht
mehr Gottes Wort, aber wieviel unreiner Klang, wieviele menschliche, harte Gesetze
und wieviele falsche Hoffnungen und Trostungen triiben noch das reine Wort Jesu
und erschweren die echte Entscheidung! Es ist doch nicht nur die Schuld der anderen,
wenn sie unsere Predigt, die ja gewifs ganz allein Christuspredigt sein will, hart und
schwer finden, weil sie belastet ist mit Formeln und Begriffen, die ihnen fremd sind. Es
ist doch nicht wahr, daf$ jedes Wort, das sich heute gegen unsere Predigt richtet, schon
eine Absage an Christus, Antichristentum ist. Wollen wir wirklich die Gemeinschaft
mit denen verleugnen, deren es heute eine grofse Zahl gibt, die zu unserer Predigt
kommen, sie horen wollen und doch immer wieder betriibt bekennen miissen, dafs wir
ihnen den Zugang zu Jesus zu schwer machen? Sie glauben, daf} es nicht das Wort Jesu
selbst sei, dem sie sich entziehen wollten, aber daf$ zuviel Menschliches, Institutionelles,
Doktrindres zwischen sie und Jesus trate. Wer von uns wiifste nun nicht sogleich all die
Antworten, die man hier geben konnte, und mit denen man sich der Verantwortung
fur jene Menschen leicht entziehen kann. Wére es aber nicht auch eine Antwort, wenn
wir uns fragten, ob nicht wir selbst dem Worte Jesu oft in den Weg treten, indem wir
vielleicht zu stark an bestimmten Formulierungen, an einem fiir seine Zeit, seinen Ort
und seine Gesellschaftsstruktur bestimmten Predigttypus hiangen, indem wir vielleicht
wirklich zu »dogmatisch« und zu wenig »aufs Leben« hin predigen, indem wir gewisse
Gedanken der Schrift gern immer wieder sagen und dabei an wichtigen andern Worten



zu achtlos vortiibergehen, indem wir doch immer noch zu viel eigene Meinungen und
Uberzeugungen und zu wenig Jesus Christus selbst predigen? Es gébe ja nichts, was
unserer eigenen Absicht tiefer widersprache und was zugleich verderblicher wire
fiir unsere Verkiindigung, als wenn wir die Miihseligen und Beladenen, die Jesus zu
sich ruft, mit schweren Menschensatzungen belasteten und sie so wieder von ihm
forttrieben. Wie wiirde die Liebe Jesu Christi damit verspottet vor Christen und vor
Heiden! Weil aber hier nicht allgemeine Fragen und Selbstbeschuldigungen etwas
helfen, lassen wir uns zur Schrift, zum Wort und Ruf Jesu Christi selbst zuriickfiihren.
Hier suchen wir aus der Armut und Enge unserer eigenen Uberzeugungen und Fragen
die Weite und den Reichtum, die uns in Jesus geschenkt sind.

Wir wollen von dem Ruf in die Nachfolge Jesu sprechen. Laden wir damit den
Menschen ein neues, schwereres Joch auf? Sollen hier zu all den Menschensatzungen,
unter denen Seelen und Leiber seufzen, noch hartere, unerbittlichere hinzugefiigt
werden? Soll mit der Erinnerung an die Nachfolge Jesu nur noch ein spitzerer Stachel
in die beunruhigten und verletzten Gewissen getrieben werden? Sollen hier etwa zum
soundsovielten Male in der Kirchengeschichte unmogliche, quélerische, exzentrische
Forderungen aufgestellt werden, deren Befolgung wohl ein frommer Luxus einiger
weniger sein mag, die aber von dem arbeitenden, um sein Brot, um seinen Beruf,
um seine Familie sorgenden Menschen als das gottloseste Gottversuchen verworfen
werden miissen? Geht es denn der Kirche darum, eine geistliche Gewaltherrschaft tiber
die Menschen aufzurichten, indem sie eigenmaéchtig unter Androhung irdischer und
ewiger Strafen setzt und befiehlt, was alles ein Mensch zu glauben und zu tun habe,
um selig zu werden? Soll das Wort der Kirche neue Tyrannei und Vergewaltigung tiber
die Seelen bringen? Es mag ja sein, dafs manche Menschen sich nach solcher Knechtung
sehnen. Aber konnte die Kirche jemals einem solchen Verlangen dienen?

Wenn die Heilige Schrift von der Nachfolge Jesu spricht, so verkiindigt sie damit die
Befreiung des Menschen von allen Menschensatzungen, von allem, was driickt, was
belastet, was Sorge und Gewissensqual macht. In der Nachfolge kommen die Menschen
aus dem harten Joch ihrer eigenen Gesetze unter das sanfte Joch Jesu Christi. Wird
damit dem Ernst der Gebote Jesu Abbruch getan? Nein, vielmehr wird erst dort, wo das
ganze Gebot Jesu, der Ruf in die uneingeschrankte Nachfolge bestehen bleibt, die volle
Befreiung der Menschen zur Gemeinschaft Jesu moglich. Wer ungeteilt dem Gebote
Jesu folgt, wer das Joch Jesu ohne Widerstreben auf sich ruhen ldf3t, dem wird die Last
leicht, die er zu tragen hat, der empfangt in dem sanften Druck dieses Joches die Kraft,
den rechten Weg ohne Ermatten zu gehen. Das Gebot Jesu ist hart, unmenschlich hart,
fiir den, der sich dagegen wehrt. Jesu Gebot ist sanft und nicht schwer fiir den, der
sich willig darein ergibt. »Seine Gebote sind nicht schwer« (1. Joh. 5,3). Das Gebot Jesu
hat nichts zu tun mit seelischen Gewaltkuren. Jesus fordert nichts von uns, ohne uns



Vorwort.

die Kraft zu geben, es auch zu tun. Jesu Gebot will niemals Leben zerstoren, sondern
Leben erhalten, stiarken, heilen.

Aber noch bedrangt uns die Frage, was der Ruf in die Nachfolge Jesu heute fiir
den Arbeiter, fiir den Geschaftsmann, fiir den Landwirt, fiir den Soldaten bedeuten
konne, die Frage, ob hier nicht ein unertréaglicher Zwiespalt in das Dasein des in der
Welt arbeitenden Menschen und Christen getragen werde. Ist das Christentum der
Nachfolge Jesu nicht doch eine Sache fiir eine gar zu kleine Zahl von Menschen?
Bedeutet es nicht ein Zurtickstofsen der grofsen Massen des Volkes, eine Verachtung der
Schwachen und Armen? Wird aber nicht gerade damit die grofse Barmherzigkeit Jesu
Christi verleugnet, der zu den Siindern und Zoéllnern, den Armen und Schwachen, den
Irrenden und Verzweifelnden kam? Was sollen wir dazu sagen? Sind es wenige oder
sind es viele, die zu Jesus gehoren? Jesus starb am Kreuz allein, verlassen von seinen
Jingern. Neben ihm hingen nicht zwei seiner Getreuen, sondern zwei Morder. Aber
unter dem Kreuz standen sie alle, Feinde und Gldubige, Zweifelnde und Furchtsame,
Spotter und Uberwundene, und ihnen allen und ihrer Siinde galt in dieser Stunde
das Gebet Jesu um Vergebung. Die barmherzige Liebe Gottes lebt mitten unter ihren
Feinden. Es ist derselbe Jesus Christus, der uns aus Gnade in seine Nachfolge ruft und
dessen Gnade den Schédcher am Kreuz in seiner letzten Stunde selig macht.

Wohin wird der Ruf in die Nachfolge diejenigen fiihren, die ihm folgen? Welche
Entscheidungen und Scheidungen wird er mit sich bringen? Wir miissen mit dieser
Frage zu dem gehen, der allein die Antwort weifs. Jesus Christus, der Nachfolge gebietet,
weifs allein, wo der Weg hingeht. Wir aber wissen, dafS es ganz gewifs ein {iiber alle
Mafien barmherziger Weg sein wird. Nachfolge ist Freude.

Es scheint heute so schwer zu sein, den schmalen Weg der kirchlichen Entscheidung
in aller GewifSheit zu gehen und doch in der ganzen Weite der Christusliebe zu allen
Menschen, der Geduld, der Barmherzigkeit, der »Philanthropie« Gottes (Tit. 3,4) mit
den Schwachen und Gottlosen zu bleiben; und doch muf3 beides beieinander sein,
sonst gehen wir Menschenwege. Gott schenke uns in allem Ernst des Nachfolgens
die Freude, in allem Nein zur Siinde das Ja zum Siinder, in aller Abwehr der Feinde
das tiberwindende und gewinnende Wort des Evangeliums. »Kommet her zu mir alle,
die ihr miihselig und beladen seid; ich will euch erquicken. Nehmet auf euch mein
Joch und lernet von mir; denn ich bin sanftmiitig und von Herzen demiitig; so werdet
ihr Ruhe finden fiir eure Seelen. Denn mein Joch ist sanft und meine Last ist leicht«
(Matth. 11,28 ff.).
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Die teure Gnade.

Billige Gnade ist der Todfeind unserer Kirche. Unser Kampf heute geht um die teure
Gnade.

Billige Gnade heifst Gnade als Schleuderware, verschleuderte Vergebung, verschleu-
derter Trost, verschleudertes Sakrament; Gnade als unerschopfliche Vorratskammer der
Kirche, aus der mit leichtfertigen Handen bedenkenlos und grenzenlos ausgeschiittet
wird; Gnade ohne Preis, ohne Kosten. Das sei ja gerade das Wesen der Gnade, daf’ die
Rechnung im voraus fiir alle Zeit beglichen ist. Auf die gezahlte Rechnung hin ist alles
umsonst zu haben. Unendlich grofs sind die aufgebrachten Kosten, unendlich grofs
daher auch die Moglichkeiten des Gebrauchs und der Verschwendung. Was wire auch
Gnade, die nicht billige Gnade ist?

Billige Gnade heif3st Gnade als Lehre, als Prinzip, als System; heifst Stindenvergebung
als allgemeine Wahrheit, heifdt Liebe Gottes als christliche Gottesidee. Wer sie bejaht,
der hat schon Vergebung seiner Stinden. Die Kirche dieser Gnadenlehre ist durch
sie schon der Gnade teilhaftig. In dieser Kirche findet die Welt billige Bedeckung
ihrer Stinden, die sie nicht bereut und von denen frei zu werden sie erst recht nicht
wiinscht. Billige Gnade ist darum Leugnung des lebendigen Wortes Gottes, Leugnung
der Menschwerdung des Wortes Gottes.

Billige Gnade heifst Rechtfertigung der Siinde und nicht des Siinders. Weil Gnade
doch alles allein tut, darum kann alles beim alten bleiben. »Es ist doch unser Tun
umsonst«. Welt bleibt Welt, und wir bleiben Siinder »auch in dem besten Leben«. Es
lebe also auch der Christ wie die Welt, er stelle sich der Welt in allen Dingen gleich
und unterfange sich ja nicht — bei der Ketzerei des Schwarmertums! — unter der Gnade
ein anderes Leben zu fithren als unter der Siinde! Er hiite sich gegen die Gnade zu
wiiten, die grofle, billige Gnade zu schianden und neuen Buchstabendienst aufzurichten
durch den Versuch eines gehorsamen Lebens unter den Geboten Jesu Christi! Die Welt
ist durch Gnade gerechtfertigt, darum — um des Ernstes dieser Gnade willen!, um
dieser unersetzlichen Gnade nicht zu widerstreben! — lebe der Christ wie die tibrige
Welt! Gewifs, er wiirde gern ein Aufierordentliches tun, es ist fiir ihn unzweifelhaft
der schwerste Verzicht, dies nicht zu tun, sondern weltlich leben zu miissen. Aber er
mufs den Verzicht leisten, die Selbstverleugnung iiben, sich von der Welt mit seinem
Leben nicht zu unterscheiden. Soweit mufs er die Gnade wirklich Gnade sein lassen,



dafd er der Welt den Glauben an diese billige Gnade nicht zerstort. Der Christ aber sei
in seiner Weltlichkeit, in diesem notwendigen Verzicht, den er um der Welt — nein, um
der Gnade willen! — leisten muf3, getrost und sicher (securus) im Besitz dieser Gnade,
die alles allein tut. Also, der Christ folge nicht nach, aber er troste sich der Gnade!
Das ist billige Gnade als Rechtfertigung der Siinde, aber nicht als Rechtfertigung des
bufifertigen Stinders, der von seiner Siinde last und umkehrt; nicht Vergebung der
Stinde, die von der Siinde trennt. Billige Gnade ist die Gnade, die wir mit uns selbst
haben.

Billige Gnade ist Predigt der Vergebung ohne Bufle, ist Taufe ohne Gemeindezucht,
ist Abendmahl ohne Bekenntnis der Siinden, ist Absolution ohne personliche Beich-
te. Billige Gnade ist Gnade ohne Nachfolge, Gnade ohne Kreuz, Gnade ohne den
lebendigen, menschgewordenen Jesus Christus.

Teure Gnade ist der verborgene Schatz im Acker, um dessentwillen der Mensch
hingeht und mit Freuden alles verkauft, was er hatte; die kostliche Perle, fiir deren Preis
der Kaufmann alle seine Giiter hingibt; die Koénigsherrschaft Christi, um derentwillen
sich der Mensch das Auge ausreifit, das ihn drgert, der Ruf Jesu Christi, auf den hin
der Jiinger seine Netze verldfst und nachfolgt.

Teure Gnade ist das Evangelium, das immer wieder gesucht, die Gabe, um die
gebeten, die Tiir, an die angeklopft werden muf3.

Teuer ist sie, weil sie in die Nachfolge ruft, Gnade ist sie, weil sie in die Nachfolge
Jesu Christi ruft; teuer ist sie, weil sie dem Menschen das Leben kostet, Gnade ist sie,
weil sie ihm so das Leben erst schenkt; teuer ist sie, weil sie die Siinde verdammt,
Gnade, weil sie den Siinder rechtfertigt. Teuer ist die Gnade vor allem darum, weil sie
Gott teuer gewesen ist, weil sie Gott das Leben seines Sohnes gekostet hat — »ihr seid
teuer erkauft« —, und weil uns nicht billig sein kann, was Gott teuer ist. Gnade ist sie
vor allem darum, weil Gott sein Sohn nicht zu teuer war fiir unser Leben, sondern ihn
fir uns hingab. Teure Gnade ist Menschwerdung Gottes.

Teure Gnade ist Gnade als das Heiligtum Gottes, das vor der Welt behiitet werden
muf3, das nicht vor die Hunde geworfen werden darf, sie ist darum Gnade als lebendiges
Wort, Wort Gottes, das er selbst spricht, wie es ihm gefallt. Es trifft uns als gnadiger
Ruf in die Nachfolge Jesu, es kommt als vergebendes Wort zu dem geédngsteten Geist
und dem zerschlagenen Herzen. Teuer ist die Gnade, weil sie den Menschen unter das
Joch der Nachfolge Jesu Christi zwingt, Gnade ist es, dafs Jesus sagt: »Mein Joch ist
sanft und meine Last ist leicht.«

Zweimal ist an Petrus der Ruf ergangen: Folge mir nach! Es war das erste und
das letzte Wort Jesu an seinen Jiinger (Markus 1,17; Joh. 21,22). Sein ganzes Leben
liegt zwischen diesen beiden Rufen. Das erstemal hatte Petrus am See Genezareth auf
Jesu Ruf hin seine Netze, seinen Beruf verlassen und war ihm aufs Wort nachgefolgt.



Die teure Gnade.

Das letztemal trifft ihn der Auferstandene in seinem alten Beruf, wiederum am See
Genezareth, und noch einmal heifst es: Folge mir nach! Dazwischen lag ein ganzes
Jiingerleben in der Nachfolge Christi. In seiner Mitte stand das Bekenntnis zu Jesus
als dem Christus Gottes. Es ist dem Petrus dreimal ein und dasselbe verkiindigt, am
Anfang, am Ende und in Césarea Philippi, namlich dafs Christus sein Herr und Gott sei.
Es ist dieselbe Gnade Christi, die ihn ruft: Folge mir nach! und die sich ihm offenbart
im Bekenntnis zum Sohne Gottes.

Es war ein dreifaches Anhalten der Gnade auf dem Wege des Petrus, die Eine Gnade
dreimal verschieden verkiindigt; so war sie Christi eigene Gnade, und gewifs nicht
Gnade, die der Jiinger sich selbst zusprach. Es war dieselbe Gnade Christi, die den
Jiinger tiberwand, alles zu verlassen um der Nachfolge willen, die in ihm das Bekenntnis
wirkte, das aller Welt eine Lasterung scheinen mufite, die den untreuen Petrus in die
letzte Gemeinschaft des Martyriums rief und ihm damit alle Siinden vergab. Gnade
und Nachfolge gehoren fiir das Leben des Petrus unauflgslich zusammen. Er hatte die
teure Gnade empfangen.

Mit der Ausbreitung des Christentums und der zunehmenden Verweltlichung der
Kirche ging die Erkenntnis der teuren Gnade allméhlich verloren. Die Welt war chris-
tianisiert, die Gnade war Allgemeingut einer christlichen Welt geworden. Sie war billig
zu haben. Doch bewahrte die romische Kirche einen Rest der ersten Erkenntnis. Es war
von entscheidender Bedeutung, dafy das Monchtum sich nicht von der Kirche trennte
und daf} die Klugheit der Kirche das Monchtum ertrug. Hier war am Rande der Kirche
der Ort, an dem die Erkenntnis wachgehalten wurde, dafl Gnade teuer ist, dafl Gnade
die Nachfolge einschliefit. Menschen verlieffen um Christi willen alles, was sie hatten,
und versuchten, den strengen Geboten Jesu zu folgen in taglicher Ubung. So wurde das
monchische Leben ein lebendiger Protest gegen die Verweltlichung des Christentums,
gegen die Verbilligung der Gnade. Indem aber die Kirche diesen Protest ertrug und
nicht zum letzten Ausbruch kommen liefs, relativierte sie ihn, ja sie gewann nun aus
ihm sogar die Rechtfertigung ihres eigenen verweltlichten Lebens; denn jetzt wurde das
monchische Leben zu der Sonderleistung Einzelner, zu der die Masse des Kirchenvolkes
nicht verpflichtet werden konnte. Die verhdngnisvolle Begrenzung der Gebote Jesu in
ihrer Geltung auf eine bestimmte Gruppe besonders qualifizierter Menschen fiihrte zu
der Unterscheidung einer Hochstleistung und einer Mindestleistung des christlichen
Gehorsams. Damit war es gelungen, bei jedem weiteren Angriff auf die Verweltlichung
der Kirche hinzuweisen auf die Moglichkeit des monchischen Weges innerhalb der
Kirche, neben dem dann die andere Moglichkeit des leichteren Weges durchaus ge-
rechtfertigt war. So mufste der Hinweis auf das urchristliche Verstandnis der teuren
Gnade, wie er in der Kirche Roms durch das Monchtum erhalten bleiben sollte, in
paradoxer Weise selbst wieder der Verweltlichung der Kirche die letzte Rechtfertigung
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geben. Bei dem allen lag der entscheidende Fehler des Monchtums nicht darin, dafd
es — bei allen inhaltlichen MifSverstandnissen des Willens Jesu — den Gnadenweg der
strengen Nachfolge ging. Vielmehr entfernte sich das Monchtum wesentlich darin vom
Christlichen, daf3 es seinen Weg zu einer freien Sonderleistung einiger Weniger werden
liefs und damit fiir ihn eine besondere Verdienstlichkeit in Anspruch nahm.

Als Gott durch seinen Knecht Martin Luther in der Reformation das Evangelium
von der reinen, teuren Gnade wieder erweckte, fiihrte er Luther durch das Kloster.
Luther war Monch. Er hatte alles verlassen und wollte Christus in vollkommenem
Gehorsam nachfolgen. Er entsagte der Welt und ging an das christliche Werk. Er lernte
den Gehorsam gegen Christus und seine Kirche, weil er wufite, dafy nur der Gehorsame
glauben kann. Der Ruf ins Kloster kostete Luther den vollen Einsatz seines Lebens.
Luther scheiterte mit seinem Weg an Gott selbst. Gott zeigte ihm durch die Schrift, da§
die Nachfolge Jesu nicht verdienstliche Sonderleistung Einzelner, sondern gottliches
Gebot an alle Christen ist. Das demiitige Werk der Nachfolge war im Ménchtum zum
verdienstlichen Tun der Heiligen geworden. Die Selbstverleugnung des Nachfolgenden
enthiillte sich hier als die letzte geistliche Selbstbehauptung der Frommen. Damit
war die Welt mitten in das Monchsleben hineingebrochen und in gefdhrlichster Weise
wieder am Werk. Die Weltflucht des Monches war als feinste Weltliebe durchschaut.
In diesem Scheitern der letzten Moglichkeit eines frommen Lebens ergriff Luther die
Gnade. Er sah im Zusammenbruch der monchischen Welt die rettende Hand Gottes in
Christus ausgestreckt. Er ergriff sie im Glauben daran, daff »doch unser Tun umsonst
ist, auch in dem besten Leben«. Es war eine teure Gnade, die sich ihm schenkte, sie
zerbrach ihm seine ganze Existenz. Er mufite seine Netze abermals zurticklassen und
folgen. Das erstemal, als er ins Kloster ging, hatte er alles zurtickgelassen, nur sich
selbst, sein frommes Ich, nicht. Diesmal war ihm auch dieses genommen. Er folgte
nicht auf eigenes Verdienst, sondern auf Gottes Gnade hin. Es wurde ihm nicht gesagt:
du hast zwar gesiindigt, aber das ist nun alles vergeben, bleibe nur weiter, wo du warst,
und troste dich der Vergebung! Luther mufite das Kloster verlassen und zuriick in die
Welt, nicht weil die Welt an sich gut und heilig wire, sondern weil auch das Kloster
nichts anderes war als Welt.

Luthers Weg aus dem Kloster zuriick in die Welt bedeutete den schérfsten Angriff,
der seit dem Urchristentum auf die Welt gefiihrt worden war. Die Absage, die der
Monch der Welt gegeben hatte, war ein Kinderspiel gegeniiber der Absage, die die Welt
durch den in sie Zuriickgekehrten erfuhr. Nun kam der Angriff frontal. Nachfolge Jesu
mufite nun mitten in der Welt gelebt werden. Was unter den besonderen Umstdnden
und Erleichterungen des klosterlichen Lebens als Sonderleistung getibt wurde, war
nun das Notwendige und Gebotene fiir jeden Christen in der Welt geworden. Der
vollkommene Gehorsam gegen das Gebot Jesu mufite im tdglichen Berufsleben geleistet
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werden. Damit vertiefte sich der Konflikt zwischen dem Leben des Christen und dem
Leben der Welt in unabsehbarer Weise. Der Christ war der Welt auf den Leib gertickt.
Es war Nahkampf.

Man kann die Tat Luthers nicht verhdngnisvoller mifsverstehen als mit der Meinung,
Luther habe mit der Entdeckung des Evangeliums der reinen Gnade einen Dispens
tiir den Gehorsam gegen das Gebot Jesu in der Welt proklamiert; die reformatorische
Entdeckung sei die Heiligsprechung, die Rechtfertigung der Welt durch die vergebende
Gnade gewesen. Der weltliche Beruf des Christen erfahrt vielmehr seine Rechtfertigung
fiir Luther allein dadurch, daf$ in ihm der Protest gegen die Welt in letzter Schérfe
angemeldet wird. Nur sofern der weltliche Beruf des Christen in der Nachfolge Jesu
ausgetibt wird, hat er vom Evangelium her neues Recht empfangen. Nicht Rechtfer-
tigung der Siinde, sondern Rechtfertigung des Siinders war der Grund fiir Luthers
Riickkehr aus dem Kloster. Teure Gnade war Luther geschenkt worden. Gnade war es,
weil sie Wasser auf das durstige Land, Trost fiir die Angst, Befreiung von der Knecht-
schaft des selbstgewdhlten Weges, Vergebung aller Siinden war. Teuer war die Gnade,
weil sie nicht dispensierte vom Werk, sondern den Ruf in die Nachfolge unendlich
verschérfte. Aber gerade worin sie teuer war, darin war sie Gnade, und worin sie Gnade
war, darin war sie teuer. Das war das Geheimnis des reformatorischen Evangeliums,
das Geheimnis der Rechtfertigung des Siinders.

Und dennoch bleibt der Sieger der Reformationsgeschichte nicht Luthers Erkenntnis
von der reinen, teuren Gnade, sondern der wachsame religiose Instinkt des Menschen
fir den Ort, an dem die Gnade am billigsten zu haben ist. Es bedurfte nur einer ganz
leichten, kaum merklichen Verschiebung des Akzentes, und das gefahrlichste und
verderblichste Werk war getan. Luther hatte gelehrt, dafs der Mensch auch in seinen
frommsten Wegen und Werken vor Gott nicht bestehen kann, weil er im Grund immer
sich selbst sucht. Er hatte in dieser Not die Gnade der freien und bedingungslosen
Vergebung aller Siinden im Glauben ergriffen. Luther wufste dabei, dafs ihm diese
Gnade ein Leben gekostet hatte und noch tédglich kostete; denn er war ja durch die
Gnade nicht dispensiert von der Nachfolge, sondern erst recht in sie hineingestofsen.
Wenn Luther von der Gnade sprach, so meinte er sein eigenes Leben immer mit, das
durch die Gnade erst in den vollen Gehorsam Christi gestellt worden war. Er konnte gar
nicht anders von der Gnade reden, als eben so. Daf3 die Gnade allein es tut, hatte Luther
gesagt, und wortlich so wiederholten es seine Schiiler, mit dem einzigen Unterschied,
dafs sie sehr bald das auslieffen und nicht mitdachten und sagten, was Luther immer
selbstverstandlich mitgedacht hatte, namlich die Nachfolge, ja, was er nicht mehr
zu sagen brauchte, weil er ja immer selbst als einer redete, den die Gnade in die
schwerste Nachfolge Jesu gefiihrt hatte. Die Lehre der Schiiler war also unanfechtbar
von der Lehre Luthers her, und doch wurde diese Lehre das Ende und die Vernichtung
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der Reformation als der Offenbarung der teuren Gnade Gottes auf Erden. Aus der
Rechtfertigung des Stinders in der Welt wurde die Rechtfertigung der Stinde und der
Welt. Aus der teuren Gnade wurde die billige Gnade ohne Nachfolge.

Sagte Luther, dafl unser Tun umsonst ist, auch in dem besten Leben, und dafs darum
bei Gott nichts gilt »denn Gnad und Gunst, die Stinden zu vergeben, so sagte er es als
einer, der sich bis zu diesem Augenblick und schon im selben Augenblick wieder neu
in die Nachfolge Jesu, zum Verlassen von allem, was er hatte, berufen wufdte. Die Er-
kenntnis der Gnade war fiir ihn der letzte radikale Bruch mit der Siinde seines Lebens,
niemals aber ihre Rechtfertigung. Sie war im Ergreifen der Vergebung die letzte radikale
Absage an das eigenwillige Leben, sie war darin selbst erst eigentlich ernster Ruf zur
Nachfolge. Sie war ihm jeweils »Resultat, freilich gottliches, nicht menschliches Resul-
tat. Dieses Resultat aber wurde von den Nachfahren zur prinzipiellen Voraussetzung
einer Kalkulation gemacht. Darin lag das ganze Unheil. Ist Gnade das von Christus
selbst geschenkte »Resultat« christlichen Lebens, so ist dieses Leben keinen Augenblick
dispensiert von der Nachfolge. Ist aber Gnade prinzipielle Voraussetzung meines christ-
lichen Lebens, so habe ich damit im voraus die Rechtfertigung meiner Stinden, die ich
im Leben in der Welt tue. Ich kann nun auf diese Gnade hin stindigen, die Welt ist ja
im Prinzip durch Gnade gerechtfertigt. Ich bleibe daher in meiner biirgerlich-weltlichen
Existenz wie bisher, es bleibt alles beim alten, und ich darf sicher sein, dafs mich die
Gnade Gottes bedeckt. Die ganze Welt ist unter dieser Gnade »christlich« geworden,
das Christentum aber ist unter dieser Gnade in nie dagewesener Weise zur Welt ge-
worden. Der Konflikt zwischen christlichem und biirgerlich-weltlichem Berufsleben ist
aufgehoben. Das christliche Leben besteht eben darin, daf} ich in der Welt und wie die
Welt lebe, mich in nichts von ihr unterscheide, ja mich auch gar nicht - um der Gnade
willen! — von ihr unterscheiden darf, daf$ ich mich aber zu gegebener Zeit aus dem
Raum der Welt in den Raum der Kirche begebe, um mich dort der Vergebung meiner
Siinden vergewissern zu lassen. Ich bin von der Nachfolge Jesu befreit — durch die
billige Gnade, die der bitterste Feind der Nachfolge sein muf3, die die wahre Nachfolge
hassen und schmihen mufs. Gnade als Voraussetzung ist billigste Gnade; Gnade als
Resultat teure Gnade. Es ist erschreckend, zu erkennen, was daran liegt, in welcher
Weise eine evangelische Wahrheit ausgesprochen und gebraucht wird. Es ist dasselbe
Wort von der Rechtfertigung aus Gnaden allein; und doch fiihrt der falsche Gebrauch
desselben Satzes zur vollkommenen Zerstorung seines Wesens.

Wenn Faust am Ende seines Lebens in der Arbeit an der Erkenntnis sagt: »Ich sehe,
daf3 wir nichts wissen konnenc, so ist das Resultat, und etwas durchaus anderes, als
wenn dieser Satz von einem Studenten im ersten Semester tibernommen wird, um
damit seine Faulheit zu rechtfertigen (Kierkegaard). Als Resultat ist der Satz wahr, als
Voraussetzung ist er Selbstbetrug. Das bedeutet, dafs eine Erkenntnis nicht getrennt
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Die teure Gnade.

werden kann von der Existenz, in der sie gewonnen ist. Nur wer in der Nachfolge Jesu
im Verzicht auf alles, was er hatte, steht, darf sagen, dafs er allein aus Gnaden gerecht
werde. Er erkennt den Ruf in die Nachfolge selbst als Gnade und die Gnade als diesen
Ruf. Wer sich aber mit dieser Gnade von der Nachfolge dispensieren will, betriigt sich
selbst.

Aber geriet nicht Luther selbst in die gefdhrlichste Nihe dieser volligen Verkehrung
im Verstdandnis der Gnade? Was bedeutet es, wenn Luther sagen kann: »Pecca fortiter,
sed fortius fide et gaude in Christo« — »Siindige tapfer, aber glaube und freue dich in
Christo um so tapferer!« (Anm.: Enders III, S. 208, 118 ff.). Also, du bist nun einmal ein
Siinder, und kommst doch nie aus der Stinde heraus; ob du ein Monch bist oder ein
Weltlicher, ob du fromm sein willst oder bose, du entfliehst dem Stricke der Welt nicht,
du stindigst. So stindige denn tapfer — und zwar gerade auf die geschehene Gnade hin!
Ist das die unverhiillte Proklamation der billigen Gnade, der Freibrief fiir die Siinde,
die Aufhebung der Nachfolge? Ist das die lasterliche Aufforderung zum mutwilligen
Siindigen auf Gnade hin? Gibt es eine teuflischere Schmdhung der Gnade, als auf die
geschenkte Gnade Gottes hin zu siindigen? Hat der katholische Katechismus nicht
recht, wenn er hierin die Stinde wider den heiligen Geist erkennt?

Es kommt hier zum Verstdndnis alles darauf an, die Unterscheidung von Resultat
und Voraussetzung in Anwendung zu bringen. Wird Luthers Satz zur Voraussetzung
einer Gnadentheologie, so ist die billige Gnade ausgerufen. Aber eben nicht als Anfang,
sondern ganz ausschliefllich als Ende, als Resultat, als Schlufistein, als allerletztes
Wort ist Luthers Satz recht zu verstehen. Als Voraussetzung verstanden, wird das
pecca fortiter zum ethischen Prinzip; einem Prinzip der Gnade mufs ja das Prinzip des
pecca fortiter entsprechen. Das ist Rechtfertigung der Stinde. So wird Luthers Satz in
sein Gegenteil verkehrt. »Sitindige tapfer« — das konnte fiir Luther nur die allerletzte
Auskunft, der Zuspruch fiir den sein, der auf seinem Wege der Nachfolge erkennt, daf3
er nicht siindlos werden kann, der in der Furcht vor der Siinde verzweifelt an Gottes
Gnade. Fiir ihn ist das »Stindige tapfer« nicht etwa eine grundsétzliche Bestdtigung
seines ungehorsamen Lebens, sondern es ist das Evangelium von der Gnade Gottes, vor
dem wir immer und in jedem Stande Siinder sind und das uns gerade als Siinder sucht
und rechtfertigt. Bekenne dich tapfer zu deiner Stinde, versuche ihr nicht zu entfliehen,
aber »glaube noch viel tapferer«. Du bist ein Stinder, so sei nun auch ein Siinder, wolle
nicht etwas anderes sein, als was du bist, ja werde tdglich wieder ein Siinder und sei
tapfer darin. Zu wem aber darf das gesagt sein als zu dem, der tdglich von Herzen der
Stinde absagt, der tdglich allem absagt, was ihn an der Nachfolge Jesu hindert, und
der doch ungetrostet ist iiber seine tdgliche Untreue und Siinde? Wer anders kann das
ohne Gefahr fiir seinen Glauben horen, als der, der sich durch solchen Trost erneut in
die Nachfolge Christi gerufen weifs? So wird Luthers Satz, als Resultat verstanden, zur
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teuren Gnade, die allein Gnade ist.

Gnade als Prinzip, pecca fortiter als Prinzip, billige Gnade ist zuletzt nur ein neues
Gesetz, das nicht hilft und nicht befreit. Gnade als lebendiges Wort, pecca fortiter als
Trost in der Anfechtung und Ruf in die Nachfolge, teure Gnade ist allein reine Gnade,
die wirklich Siinden vergibt und den Stinder befreit.

Wie die Raben haben wir uns um den Leichnam der billigen Gnade gesammelt;
von ihr empfingen wir das Gift, an dem die Nachfolge Jesu unter uns starb. Die
Lehre von der reinen Gnade erfuhr zwar eine Apotheose ohnegleichen, die reine
Lehre von der Gnade wurde Gott selbst, die Gnade selbst. Uberall Luthers Worte
und doch aus der Wahrheit in Selbstbetrug verkehrt. Hat unsere Kirche nur die Lehre
von der Rechtfertigung, dann ist sie gewifs auch eine gerechtfertigte Kirche! so hief3
es. Darin sollte also das rechte Erbe Luthers erkennbar werden, daf$ man die Gnade
so billig wie moglich machte. Das sollte lutherisch heifSen, dafs man die Nachfolge
Jesu den Gesetzlichen, den Reformierten oder den Schwirmern iiberlief3, alles um der
Gnade willen; dafs man die Welt rechtfertigte und die Christen in der Nachfolge zu
Ketzern machte. Ein Volk war christlich, war lutherisch geworden, aber auf Kosten der
Nachfolge, zu einem allzu billigen Preis. Die billige Gnade hatte gesiegt.

Aber wissen wir auch, daf3 diese billige Gnade in hochstem Mafie unbarmherzig
gegen uns gewesen ist? Ist der Preis, den wir heute mit dem Zusammenbruch der
organisierten Kirchen zu zahlen haben, etwas anderes als eine notwendige Folge
der zu billig erworbenen Gnade? Man gab die Verkiindigung und die Sakramente
billig, man taufte, man konfirmierte, man absolvierte ein ganzes Volk, ungefragt und
bedingungslos, man gab das Heiligtum aus menschlicher Liebe den Spéttern und
Ungldubigen, man spendete Gnadenstrome ohne Ende, aber der Ruf in die strenge
Nachfolge Christi wurde seltener gehort. Wo blieben die Erkenntnisse der alten Kirche,
die im Taufkatechumenat so sorgsam tiber der Grenze zwischen Kirche und Welt, tiber
der teuren Gnade wachte? Wo blieben die Warnungen Luthers vor einer Verkiindung
des Evangeliums, die die Menschen sicher machte in ihrem gottlosen Leben? Wann
wurde die Welt grauenvoller und heilloser christianisiert als hier? Was sind die 3000
von Karl dem Grofien am Leibe getoteten Sachsen gegeniiber den Millionen gettteter
Seelen heute? Es ist an uns wahr geworden, dafs die Siinde der Vater an den Kindern
heimgesucht wird bis ins dritte und vierte Glied. Die billige Gnade war unserer
evangelischen Kirche sehr unbarmherzig.

Unbarmherzig ist die billige Gnade gewif$ auch den meisten von uns ganz personlich
gewesen. Sie hat uns den Weg zu Christus nicht gedffnet, sondern verschlossen. Sie
hat uns nicht in die Nachfolge gerufen, sondern in Ungehorsam hart gemacht. Oder
war es nicht unbarmherzig und hart, wenn wir dort, wo wir den Ruf in die Nachfolge
Jesu wohl einmal gehort hatten als den Gnadenruf Christi, wo wir vielleicht einmal die
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Die teure Gnade.

ersten Schritte der Nachfolge in der Zucht des Gehorsams gegen das Gebot gewagt
hatten, tiberfallen wurden mit dem Wort von der billigen Gnade? Konnten wir dieses
Wort anders horen, als dafd es unseren Weg aufhalten wollte mit dem Ruf zu einer
hochst weltlichen Niichternheit, dafs es die Freudigkeit zur Nachfolge in uns erstickte
mit dem Hinweis, das alles sei ja nur unser selbstgewdhlter Weg, ein Aufwand an Kraft,
Anstrengung und Zucht, der unnétig, ja hochst gefahrlich sei? denn es sei ja eben in der
Gnade schon alles bereit und vollbracht! Der glimmende Docht wurde unbarmherzig
ausgeloscht. Es war unbarmherzig, zu einem Menschen so zu reden, weil er, durch
solches billiges Angebot verwirrt, seinen Weg verlassen mufite, auf den ihn Christus
rief, weil er nun nach der billigen Gnade griff, die ihm die Erkenntnis der teuren Gnade
fur immer versperrte. Es konnte ja auch nicht anders kommen, als daf der betrogene
schwache Mensch sich im Besitz der billigen Gnade auf einmal stark fiihlte und in
Wirklichkeit die Kraft zum Gehorsam, zur Nachfolge verloren hatte. Das Wort von der
billigen Gnade hat mehr Christen zugrunde gerichtet als irgendein Gebot der Werke.

Wir wollen nun in allem folgenden das Wort fiir diejenigen ergreifen, die eben darin
angefochten sind, denen das Wort der Gnade erschreckend leer geworden ist. Es mufd
um der Wahrhaftigkeit willen fiir die unter uns gesprochen werden, die bekennen, dafs
sie mit der billigen Gnade die Nachfolge Christi verloren haben und mit der Nachfolge
Christi wiederum das Verstdndnis der teuren Gnade. Einfach, weil wir es nicht leugnen
wollen, daff wir nicht mehr in der rechten Nachfolge Christi stehen, dafs wir wohl
Glieder einer rechtgldubigen Kirche der reinen Lehre von der Gnade, aber nicht mehr
ebenso Glieder einer nachfolgenden Kirche sind, muf$ der Versuch gemacht werden,
Gnade und Nachfolge wieder in ihrem rechten Verhiltnis zueinander zu verstehen.
Hier diirfen wir heute nicht mehr ausweichen. Immer deutlicher erweist sich die Not
unserer Kirche als die eine Frage, wie wir heute als Christen leben konnen.

Wohl denen, die schon am Ende des Weges, den wir gehen wollen, stehen und
staunend begreifen, was wahrhaftig nicht begreiflich erscheint, dafs Gnade teuer ist,
gerade weil sie reine Gnade, weil sie Gnade Gottes in Jesus Christus ist. Wohl denen,
die in einfaltiger Nachfolge Jesu Christi von dieser Gnade tiberwunden sind, daf sie
mit demiitigem Geist die alleinwirksame Gnade Christi loben diirfen. Wohl denen, die
in der Erkenntnis solcher Gnade in der Welt leben konnen, ohne sich an sie zu verlieren,
denen in der Nachfolge Jesu Christi das himmlische Vaterland so gewifl geworden ist,
daf’ sie wahrhaft frei sind fiir das Leben in dieser Welt. Wohl ihnen, fiir die Nachfolge
Jesu Christi nichts heifst, als Leben aus der Gnade, und fiir die Gnade nichts heifst, als
Nachfolge. Wohl ihnen, die in diesem Sinne Christen geworden sind, denen das Wort
der Gnade barmherzig war.
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Der Ruf in die Nachfolge.

»Und da Jesus voriiberging, sah er Levi, den Sohn des Alphédus, am Zoll
sitzen und sprach zu ihm: Folge mir nach! Und er stand auf und folgte ihm
nach« (Mk. 2,14).

Der Ruf ergeht, und ohne jede weitere Vermittlung folgt die gehorsame Tat des Geru-
fenen. Die Antwort des Jiingers ist nicht ein gesprochenes Bekenntnis des Glaubens
an Jesus, sondern das gehorsame Tun. Wie ist dieses unmittelbare Gegeniiber von Ruf
und Gehorsam moglich? Es ist der natiirlichen Vernunft iiberaus anstof3ig, sie mufs sich
bemiihen, dieses harte Aufeinander zu trennen, es mufs etwas dazwischentreten, es
mufs etwas erklart werden. Es muf$ unter allen Umstdnden eine Vermittlung gefunden
werden, eine psychologische, eine historische. Man stellt die torichte Frage, ob nicht der
Zollner Jesus schon vorher gekannt habe und daher bereit gewesen sei, auf seinen Ruf
hin zu folgen. Eben hieriiber aber schweigt der Text hartnickig, es liegt ihm ja gerade
alles an dem génzlich unvermittelten Gegentiiber von Ruf und Tat. Psychologische
Begriindungen fiir die frommen Entscheidungen eines Menschen interessieren ihn
nicht. Warum nicht? Weil es nur eine einzige giiltige Begriindung fiir dieses Gegeniiber
von Ruf und Tat gibt: Jesus Christus selbst. Er ist es, der ruft. Darum folgt der Zollner. Die
unbedingte, unvermittelte und unbegriindbare Autoritit Jesu wird in dieser Begegnung
bezeugt. Nichts geht hier voraus, und es folgt nichts anderes als der Gehorsam des
Gerufenen. Daf8 Jesus der Christus ist, gibt ihm Vollmacht zu rufen und auf sein Wort
Gehorsam zu fordern. Jesus ruft in die Nachfolge, nicht als Lehrer und Vorbild, sondern
als der Christus, der Sohn Gottes. So wird in diesem kurzen Text Jesus Christus und
sein Anspruch auf den Menschen verkiindigt, sonst nichts. Kein Lob fillt auf den
Jinger, auf sein entschiedenes Christentum. Der Blick soll nicht auf ihn fallen, sondern
allein auf den, der ruft, auf seine Vollmacht. Auch nicht ein Weg zum Glauben, zur
Nachfolge ist gewiesen, es gibt keinen anderen Weg zum Glauben als den Gehorsam
gegen den Ruf Jesu.

Was wird {iber den Inhalt der Nachfolge gesagt? Folge mir nach, laufe hinter mir her!
Das ist alles. Hinter ihm hergehen, das ist etwas schlechthin Inhaltloses. Es ist wahrhaf-
tig kein Lebensprogramm, dessen Verwirklichung sinnvoll erscheinen konnte, kein Ziel,
kein Ideal, dem nachgestrebt werden sollte. Es ist gar keine Sache, fiir die es sich nach
menschlicher Meinung verlohnte, irgendetwas oder gar sich selbst einzusetzen. Und
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was geschieht? Der Gerufene verldfit alles, was er hat, nicht, um damit etwas besonders
Wertvolles zu tun, sondern einfach um des Rufes willen, weil er sonst nicht hinter
Jesus hergehen kann. Diesem Tun ist an sich nicht der geringste Wert beigemessen.
Es bleibt in sich selbst etwas vollig Bedeutungsloses, Unbeachtliches. Die Briicken
werden abgebrochen, und es wird einfach vorwéartsgegangen. Man ist herausgerufen
und soll »heraustreten« aus der bisherigen Existenz, man soll »existieren« im strengen
Sinn des Wortes. Das Alte bleibt zuriick, es wird ganz hingegeben. Aus den relativen
Sicherungen des Lebens heraus in die vollige Unsicherheit (d. h. in Wahrheit in die
absolute Sicherheit und Geborgenheit der Gemeinschaft Jesu); aus dem iibersehbaren
und Berechenbaren (d. h. dem in Wahrheit ganz Unberechenbaren) in das gédnzlich
Uniibersehbare, Zuféllige (d. h. in Wahrheit in das einzig Notwendige und Berechenba-
re); aus dem Bereich der endlichen Moglichkeiten (d. h. in Wahrheit der unendlichen
Moglichkeiten) in den Bereich der unendlichen Moglichkeiten (d. h. in Wahrheit in
die einzig befreiende Wirklichkeit) ist der Jiinger geworfen. Das ist wiederum kein
allgemeines Gesetz; vielmehr das genaue Gegenteil von aller Gesetzlichkeit. Es ist
abermals nichts anderes, als die Bindung an Jesus Christus allein, d. h. gerade die
vollkommene Durchbrechung jeder Programmatik, jeder Idealitit, jeder Gesetzlichkeit.
Darum ist kein weiterer Inhalt moglich, weil Jesus der einzige Inhalt ist. Neben Jesus
gibt es hier keine Inhalte mehr. Er selbst ist es.

Der Ruf in die Nachfolge ist also Bindung an die Person Jesu Christi allein, Durch-
brechung aller Gesetzlichkeiten durch die Gnade dessen, der ruft. Er ist gnddiger Ruf,
gnddiges Gebot. Er ist jenseits der Feindschaft von Gesetz und Evangelium. Christus
ruft, der Jiinger folgt. Das ist Gnade und Gebot in einem. »Ich wandle frohlich, denn
ich suche deine Befehle« (Psalm 119,45).

Nachfolge ist Bindung an Christus; weil Christus ist, darum mufs Nachfolge sein. Eine
Idee von Christus, ein Lehrsystem, eine allgemeine religiose Erkenntnis von der Gnade
oder Stindenvergebung macht Nachfolge nicht notwendig, ja schliefst sie in Wahrheit
aus, ist der Nachfolge feindlich. Zu einer Idee tritt man in ein Verhéltnis der Erkenntnis,
der Begeisterung, vielleicht auch der Verwirklichung, aber niemals der persénlichen
gehorsamen Nachfolge. Ein Christentum ohne den lebendigen Jesus Christus bleibt
notwendig ein Christentum ohne Nachfolge, und ein Christentum ohne Nachfolge
ist immer ein Christentum ohne Jesus Christus; es ist Idee, Mythos. Ein Christentum,
in dem es nur den Vatergott, aber nicht Christus als lebendigen Sohn gibt, hebt die
Nachfolge geradezu auf. Hier gibt es Gottvertrauen, aber nicht Nachfolge. Allein weil
der Sohn Gottes Mensch wurde, weil er Mittler ist, ist Nachfolge das rechte Verhaltnis
zu ihm. Nachfolge ist gebunden an den Mittler, und wo von Nachfolge recht gesprochen
wird, dort wird von dem Mittler Jesus Christus, dem Sohn Gottes gesprochen. Nur der
Mittler, der Gottmensch kann in die Nachfolge rufen. Nachfolge ohne Jesus Christus ist
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FEigenwahl eines vielleicht idealen Weges, vielleicht eines Martyrerweges, aber sie ist
ohne Verheifsung. Jesus muf3 sie verwerfen.

»Und sie gingen in einen anderen Markt. Es begab sich aber, da sie auf dem
Wege waren, sprach einer zu ihm: Ich will dir folgen, wo du hin gehst. Und
Jesus sprach zu ihm: Die Fiichse haben Gruben, und die Vogel unter dem
Himmel haben Nester; aber des Menschen Sohn hat nicht, da er sein Haupt
hin lege. Und er sprach zu einem anderen: Folge mir nach! Der sprach aber:
Herr, erlaube mir, daf$ ich zuvor hingehe und meinen Vater begrabe. Aber
Jesus sprach zu ihm: Laf$ die Toten ihre Toten begraben; gehe du aber hin
und verkiindige das Reich Gottes! Und ein anderer sprach: Herr, ich will
dir nachfolgen; aber erlaube mir zuvor, daf$ ich einen Abschied mache mit
denen, die in meinem Hause sind. Jesus aber sprach zu ihm: Wer seine
Hand an den Pflug legt und sieht zuriick, der ist nicht geschickt zum Reiche
Gottes« (Lk. 9,57-62).

Der erste Jiinger tragt Jesus die Nachfolge selbst an, er ist nicht gerufen, die Antwort
Jesu verweist den Begeisterten darauf, daf$ er nicht weifs, was er tut. Er kann es gar
nicht wissen. Das ist der Sinn der Antwort, in der dem Jiinger das Leben mit Jesus in
seiner Wirklichkeit gezeigt wird. Hier spricht der, der zum Kreuz geht, dessen ganzes
Leben im Apostolikum mit dem einen Wort »gelitten« bezeichnet wird. Das kann kein
Mensch aus eigner Wahl wollen. Es kann sich keiner selbst rufen, sagt Jesus, und sein
Wort bleibt ohne Antwort. Die Kluft zwischen dem freien Angebot der Nachfolge und
der wirklichen Nachfolge bleibt aufgerissen.

Wo aber Jesus selbst ruft, da tiberwindet er auch die tiefste Kluft. Der zweite will
seinen Vater begraben, bevor er nachfolgt. Das Gesetz bindet ihn. Er weifs, was er tun
will und tun muf3. Erst soll das Gesetz erfiillt werden, dann will er folgen. Ein klares
Gebot des Gesetzes steht hier zwischen dem Gerufenen und Jesus. Dem tritt der Ruf
Jesu machtig entgegen, gerade jetzt unter keinen Umstdnden irgendetwas zwischen
Jesus und den Gerufenen treten zu lassen, und sei es das Grofste und Heiligste, sei es
das Gesetz. Gerade jetzt mufs es geschehen, dafs um Jesu willen das Gesetz, das sich
dazwischenstellen wollte, durchbrochen wird; denn es hat zwischen Jesus und dem
Gerufenen kein Recht mehr. So stellt sich Jesus hier gegen das Gesetz und gebietet
Nachfolge. So redet allein der Christus. Er behdlt das letzte Wort. Der Andere kann
nicht widerstreben. Dieser Ruf, diese Gnade ist unwiderstehlich.

Der dritte versteht die Nachfolge wie der erste als allein von ihm zu leistendes Ange-
bot, als eigenes, selbstgewdhltes Lebensprogramm. Er fiihlt sich aber im Unterschied
zu jenem berechtigt, auch seinerseits Bedingungen zu stellen. Damit verwickelt er
sich in einen vollkommenen Widerspruch. Er will sich zu Jesus stellen, aber zugleich
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stellt er etwas zwischen sich und Jesus: »Erlaube mir zuvor.« Er will nachfolgen, aber
er will sich selbst die Bedingungen fiir die Nachfolge schaffen. Die Nachfolge ist
ihm eine Moglichkeit, zu deren Verwirklichung die Erfiillung von Bedingungen und
Voraussetzungen gehort. So wird die Nachfolge etwas menschlich Einsichtiges und
Verstiandliches. Erst tut man das Eine, und dann das Andere. Es hat alles sein Recht und
seine Zeit. Der Jiinger selbst stellt sich zur Verfiigung, hat aber damit auch das Recht,
seine Bedingungen zu stellen. Es ist offenbar, dafy in diesem Augenblick Nachfolge
aufhort, Nachfolge zu sein. Sie wird zum menschlichen Programm, das ich mir einteile
nach meinem Urteil, das ich rational und ethisch rechtfertigen kann. Dieser dritte also
will nachfolgen, aber schon indem er es ausspricht, will er nicht mehr nachfolgen.
Er hebt durch sein Angebot selbst die Nachfolge auf; denn Nachfolge vertragt keine
Bedingungen, die zwischen Jesus und den Gehorsam treten konnten. Dieser dritte
gerdt also nicht nur mit Jesus, sondern schon mit sich selbst in Widerspruch. Er will
nicht, was Jesus will, und er will auch nicht, was er selbst will. Er richtet sich selbst,
zerfallt mit sich selbst, und dies alles durch das: »Erlaube mir zuvor.« Die Antwort
Jesu bestdtigt ihm im Bilde diesen Zerfall mit sich selbst, der die Nachfolge ausschliefit:
»Wer die Hand an den Pflug legt und sieht zurtick, der ist nicht geschickt zum Reiche
Gottes.«

Nachfolgen heifit bestimmte Schritte tun. Bereits der erste Schritt, der auf den Ruf
hin erfolgt, trennt den Nachfolgenden von seiner bisherigen Existenz. So schafft sich
der Ruf in die Nachfolge sofort eine neue Situation. In der alten Situation bleiben und
nachfolgen schliefst sich aus. Das war zundchst ganz sichtbar so. Der Zollner mufste den
Zoll, Petrus die Netze verlassen, um hinter Jesus herzugehen. Es hitte ja nach unserm
Verstandnis auch damals schon durchaus anders sein konnen. Jesus hitte dem Zollner
eine neue Gotteserkenntnis vermitteln und ihn in seiner alten Situation lassen konnen.
Wire Jesus nicht der menschgewordene Sohn Gottes gewesen, so wére das moglich.
WEeil aber Jesus der Christus ist, darum mufte es von vornherein deutlich werden, daf3
sein Wort nicht eine Lehre, sondern eine Neuschopfung der Existenz ist. Es galt, mit
Jesus wirklich zu gehen. Wen er rief, dem war damit gesagt, daf$ fiir ihn nur noch eine
einzige Moglichkeit des Glaubens an Jesus besteht, namlich die, daf3 er alles verlafst
und mit dem menschgewordenen Sohn Gottes geht.

Mit dem ersten Schritt ist der Nachfolgende in die Situation gestellt, glauben zu
konnen. Folgt er nicht, bleibt er zurtick, so lernt er nicht glauben. Der Gerufene muf3
aus seiner Situation, in der er nicht glauben kann, in die Situation, in der allererst
geglaubt werden kann. In sich hat dieser Schritt keinerlei programmatischen Wert, er
ist gerechtfertigt allein durch die Gemeinschaft mit Jesus Christus, die gewonnen wird.
Solange Levi am Zoll sitzt oder Petrus bei den Netzen, so lange mogen sie ihren Beruf
redlich und treu tun, solange mogen sie alte oder neue Gotteserkenntnisse haben, aber
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wenn sie Gott glauben lernen wollen, so miissen sie dem menschgewordenen Sohn
Gottes folgen, mit ihm gehen.

Vorher war das anders. Da konnten sie als die Stillen im Lande unerkannt in ihrer
Arbeit leben, sie hielten das Gesetz und warteten auf den Messias. Jetzt aber war
er da, jetzt erging sein Ruf. Jetzt hiefs glauben nicht mehr stille sein und warten,
sondern mit ihm gehen in der Nachfolge. Jetzt 16ste sein Ruf in die Nachfolge alle
Bindungen um der einzigen Bindung an Jesus Christus willen. Jetzt mufSten alle
Briicken abgebrochen werden, der Schritt in die unendliche Unsicherheit mufdte getan
werden, um zu erkennen, was Jesus fordert und was Jesus gibt. Levi am Zoll hitte
Jesus wohl haben konnen als einen Helfer in allerlei Not, aber er hitte ihn nicht
erkannt als den einen Herrn, dem er sein ganzes Leben in die Hand legen soll, er
hitte nicht glauben gelernt. Es muf die Situation geschaffen werden, in der Jesus
der menschgewordene Gott geglaubt werden kann, die unmdogliche Situation, in der
alles auf eines gesetzt wird, namlich auf das Wort Jesu. Petrus mufs aus dem Schiff
heraustreten auf das schwankende Wasser, um seine Ohnmacht und die Allmacht seines
Herrn zu erfahren. Ware er nicht herausgetreten, so hétte er nicht glauben gelernt. Die
vollig unmogliche, ethisch schlechthin unverantwortliche Lage auf dem schwankenden
Meer mufs herausgestellt werden, damit geglaubt werden kann. Der Weg zum Glauben
geht durch den Gehorsam gegen den Ruf Christi. Der Schritt wird gefordert, sonst geht
der Ruf Jesu ins Leere, und alle vermeintliche Nachfolge ohne diesen Schritt, zu dem
Jesus ruft, wird zur unwahren Schwirmerei.

Die Gefahr der Unterscheidung einer Situation, in der geglaubt werden kann, von
einer solchen, in der nicht geglaubt werden kann, ist grofs. Es muf$ dabei ganz klar sein,
daf3 es erstens niemals in der Situation als solcher liegt oder erkennbar ist, welcher Art
sie ist. Allein der Ruf Jesu Christi qualifiziert sie als Situation, in der geglaubt werden
kann. Zweitens ist die Situation, in der geglaubt werden kann, niemals vom Menschen
aus herauszustellen. Nachfolge ist kein Angebot des Menschen. Allein der Ruf schafft
die Situation. Drittens enthélt diese Situation niemals in sich selbst einen eigenen
Wert. Allein durch den Ruf ist sie gerechtfertigt. Schliefslich und hauptsachlich ist
auch die Situation, in der geglaubt werden kann, bereits selbst immer nur im Glauben
ermoglicht.

Der Begriff einer Situation, in der geglaubt werden kann, ist nur die Umschreibung
des Sachverhalts, in dem die folgenden zwei Sitze gelten, die in gleicher Weise wahr
sind: Nur der Glaubende ist gehorsam, und nur der Gehorsame glaubt.

Es ist eine schwere Einbufe an biblischer Treue, wenn wir den ersten Satz ohne den
zweiten lassen. Nur der Glaubende ist gehorsam, das meinen wir zu verstehen. Der
Gehorsam folge ja dem Glauben, wie die gute Frucht dem guten Baum, sagen wir
dann. Erst ist der Glaube, dann erst Gehorsam. Soll damit nur dies bezeugt sein, daf3
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allein der Glaube rechtfertigt und nicht das Tun des Gehorsams, so ist das allerdings
die notwendige und unumstofiliche Voraussetzung fiir alles weitere. Sollte aber damit
irgendeine zeitliche Bestimmung gegeben sein, dafs erst geglaubt werden miisse und
spdter der Gehorsam folge, so werden Glaube und Gehorsam auseinandergerissen, und
es bleibt dann die hochst praktische Frage offen, wann der Gehorsam anzufangen habe.
Der Gehorsam bleibt vom Glauben getrennt. Um der Rechtfertigung willen miissen ja
Glaube und Gehorsam getrennt werden, aber diese Trennung darf niemals die Einheit
beider autheben, die darin liegt, daff Glaube nur im Gehorsam existiert, niemals ohne
Gehorsam ist, dafs Glaube nur in der Tat des Gehorsams Glaube ist.

Um der Uneigentlichkeit der Rede vom Gehorsam als einer Folge des Glaubens
willen, um des Hinweises auf die unauflosliche Einheit von Glauben und Gehorsam
willen mufS nun dem Satz, dafs nur der Glaubende gehorsam sei, der andere gegen-
tibergestellt werden: Nur der Gehorsame glaubt. Ist dort der Glaube die Voraussetzung
des Gehorsams, so ist hier der Gehorsam die Voraussetzung des Glaubens. In genau
derselben Weise, in der der Gehorsam Folge des Glaubens genannt wird, ist er auch
Voraussetzung des Glaubens zu nennen. Nur der Gehorsame glaubt. Es mufs Gehorsam
geleistet werden gegen einen konkreten Befehl, damit geglaubt werden kann. Es muf
ein erster Schritt des Gehorsams gegangen werden, damit Glaube nicht frommer Selbst-
betrug, billige Gnade werde. Es liegt an dem ersten Schritt. Er ist von allen folgenden
qualitativ unterschieden. Der erste Schritt des Gehorsams muf$ den Petrus fort von den
Netzen, aus dem Schiff heraus, mufS den Jiingling aus dem Reichtum fiihren. Nur in
dieser neuen, durch den Gehorsam geschaffenen Existenz kann geglaubt werden.

Dieser erste Schritt ist nun zuerst zu betrachten als das duflerliche Werk, das im
Vertauschen einer Existenzweise mit einer anderen besteht. Diesen Schritt kann jeder
tun. Der Mensch hat Freiheit dazu. Es ist ein Tun innerhalb der iustitia civilis, in der
der Mensch frei ist. Petrus kann sich nicht bekehren, aber er kann seine Netze verlassen.
Inhaltlich ist in den Evangelien mit dem ersten Schritt bereits ein Tun gefordert,
das das Lebensganze betrifft. Die romische Kirche verlangte einen solchen Schritt
nur als die aufSerordentliche Moglichkeit des Monchtums, wihrend fiir die anderen
Glaubigen die Bereitschaft gentigte, sich der Kirche und ihren Geboten bedingungslos
zu unterwerfen. Auch in den lutherischen Bekenntnisschriften ist in bedeutsamer Weise
die Wichtigkeit eines ersten Schrittes erkannt: Nachdem die Gefahr des synergistischen
Mifsverstandnisses grundsatzlich beseitigt ist, kann und muf ein Raum gelassen werden
tir jenes erste dufsere Tun, das zum Glauben gefordert wird: Es ist hier der Schritt zur
Kirche, in der das Wort des Heils gepredigt wird. Dieser Schritt kann in voller Freiheit
getan werden. Komm zur Kirche! das kannst du kraft deiner menschlichen Freiheit. Du
kannst am Sonntag dein Haus verlassen und zur Predigt gehen. Tust du es nicht, so
schliefit du dich willkiirlich von dem Ort aus, an dem geglaubt werden kann. Damit
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bezeugen die lutherischen Bekenntnisschriften, dafs sie von einer Situation wissen, in
der geglaubt werden kann, und von einer solchen, in der Glaube nicht moglich ist.
Zwar bleibt diese Erkenntnis hier sehr im Versteck, fast als schame man sich ihrer,
aber sie ist vorhanden als eine und dieselbe Erkenntnis von der Bedeutung des ersten
Schrittes als eines dufieren Tuns.

Ist diese Erkenntnis gesichert, dann muf als zweites gesagt werden, daf3 dieser erste
Schritt als rein dufSerliches Tun ein totes Werk des Gesetzes ist und bleibt, das durch
sich selbst niemals zu Christus fiihrt. Als dufieres Tun bleibt die neue Existenz durchaus
die alte; es wird bestenfalls ein neues Lebensgesetz, ein neuer Lebensstil erreicht, der
aber nichts mit dem neuen Leben mit Christus zu tun hat. Der Trinker, der den Alkohol
14fst, der Reiche, der sein Geld weggibt, wird dadurch wohl vom Alkohol und vom
Gelde frei, aber nicht von sich selbst. Er bleibt also ganz bei sich selbst, moglicherweise
naher bei sich selbst als vorher, er bleibt unter der Forderung des Werkes ganz im Tode
des alten Lebens. Zwar muf$ das Werk getan werden, aber es fiihrt durch sich selbst aus
dem Tod, dem Ungehorsam und der Gottlosigkeit nicht heraus. Verstehen wir selbst
etwa unsern ersten Schritt als Voraussetzung fiir die Gnade, fiir den Glauben, so sind
wir darin durch unser Werk schon gerichtet und von der Gnade ganzlich abgeschnitten.
Dabei ist in das dufiere Werk alles eingeschlossen, was wir Gesinnung, guten Vorsatz
zu nennen pflegen, alles was die romische Kirche facere quod in se est nennt. Tun wir
den ersten Schritt in der Absicht, uns damit in die Situation des Glaubenkonnens zu
versetzen, so ist auch dieses Glaubenkonnen wieder nichts als ein Werk, als eine neue
Lebensmoglichkeit innerhalb unserer alten Existenz und damit vollig mifiverstanden,
wir bleiben im Unglauben.

Und doch mufs das dufiere Werk geschehen, doch miissen wir in die Situation des
Glaubenkonnens hinein. Wir miissen den Schritt tun. Was heifst das? Es heifst, daf3
dieser Schritt nur recht geschieht, wenn wir ihn nicht im Blick auf unser Werk, das
getan werden muf3, sondern allein im Blick auf das Wort Jesu Christi hin tun, das uns
dazu ruft. Petrus weif3, er darf nicht eigenméchtig aus dem Schiff steigen, der erste
Schritt ware schon sein Untergang, darum ruft er: »Heife mich zu dir kommen auf
dem Wasser« und Christus antwortet: »Komm her.« Also Christus mufi gerufen haben,
allein auf sein Wort hin kann der Schritt getan werden. Dieser Ruf ist seine Gnade, die
aus dem Tod in das neue Leben des Gehorsams ruft. Jetzt aber, da Christus gerufen
hat, muf3 Petrus aus dem Schiff heraus, um zu Christus zu kommen. So ist in der
Tat der erste Schritt des Gehorsams schon selbst ein Tun des Glaubens an das Wort
Christi. Es wiirde aber den Glauben als Glauben vollig verkennen, wenn nun daraus
wieder geschlossen wiirde, es sei also der erste Schritt doch nicht mehr nétig, weil
doch der Glaube schon da sei. Demgegeniiber mufi dann geradezu der Satz gewagt
werden: erst mufs der Schritt des Gehorsams getan sein, ehe geglaubt werden kann.
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Der Ungehorsame kann nicht glauben.

Du beklagst dich dartiber, dafl du nicht glauben kannst? Es darf sich keiner wundern,
wenn er nicht zum Glauben kommt, solange er sich an irgendeiner Stelle in wissent-
lichem Ungehorsam dem Gebot Jesu widersetzt oder entzieht. Du willst irgendeine
siindige Leidenschaft, eine Feindschaft, eine Hoffnung, deine Lebensplidne, deine Ver-
nunft nicht dem Gebot Jesu unterwerfen? Wundere dich nicht, dafs du den heiligen
Geist nicht empfangst, dafl du nicht beten kannst, daff dein Gebet um den Glauben leer
bleibt! Gehe vielmehr hin und verschne dich mit deinem Bruder, laf8 von der Stinde, die
dich gefangenhailt, und du wirst wieder glauben kénnen! Willst du Gottes gebietendes
Wort ausschlagen, so wirst du auch sein gnddiges Wort nicht empfangen. Wie solltest
du die Gemeinschaft dessen finden, dem du dich wissentlich an irgendeiner Stelle
entziehst? Der Ungehorsame kann nicht glauben, nur der Gehorsame glaubt.

Hier wird der gnddige Ruf Jesu Christi in die Nachfolge zum harten Gesetz: Tue
dies! Laf3 jenes! Komm heraus aus dem Schiff zu Jesus! Wer mit seinem Glauben oder
seinem Unglauben seinen tatsdchlichen Ungehorsam gegen den Ruf Jesu entschuldigt,
zu dem sagt Jesus: Erst sei gehorsam, tue das duflere Werk, laf3, was dich bindet, gib
auf, was dich vom Willen Gottes scheidet! Sage nicht: Ich habe den Glauben dazu nicht.
Du hast ihn solange nicht, als du in Ungehorsam bleibst, solange du den ersten Schritt
nicht tun willst. Sage nicht: Ich habe ja den Glauben, ich brauche den ersten Schritt
nicht mehr zu tun. Du hast ihn nicht, solange und weil du den Schritt nicht tun willst,
sondern dich im Unglauben unter dem Schein des demditigen Glaubens verstockst. Es
ist eine bose Ausflucht, vom mangelnden Gehorsam auf den mangelnden Glauben und
vom mangelnden Glauben wieder auf den mangelnden Gehorsam zuriickzuverweisen.
Es ist der Ungehorsam der »Glaubenden«, dort wo ihr Gehorsam gefordert wird, ihren
Unglauben zu bekennen und mit diesem Bekenntnis (Mk. 9,24) Spiel zu treiben. Glaubst
du - so tu den ersten Schritt! Er fiihrt zu Jesus Christus. Glaubst du nicht — so tu eben
denselben Schritt, er ist dir geboten! Die Frage nach deinem Glauben oder deinem
Unglauben ist dir nicht aufgetragen, sondern die Tat des Gehorsams ist dir befohlen
und sofort zu tun. In ihr wird die Situation gegeben, in der Glaube moglich wird
und wirklich existiert. Also nicht es gibt, sondern Er gibt dir eine Situation, in der
du glauben kannst. In jene Situation gilt es zu kommen, damit der Glaube rechter
Glaube und nicht Selbstbetrug sei. Gerade weil es allein um das rechte Glauben an
Jesus Christus geht, weil der Glaube allein das Ziel ist und bleibt (»aus Glauben in
Glauben«, Romer 1,17), ist diese Situation unerldfSlich. Wer hier allzuschnell und allzu
protestantisch protestiert, der mufs sich fragen lassen, ob es nicht die billige Gnade sei,
tiir die er spricht. Denn in der Tat konnen die beiden Sitze, wenn sie nur nebeneinander
stehen bleiben, dem rechten Glauben nicht zum Anstofs werden, wéahrend freilich jeder
fiir sich allein ein grofles Argernis sein muf. Nur der Glaubende ist gehorsam — das
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ist dem Gehorsamen im Glaubenden gesagt; nur der Gehorsame glaubt — das ist dem
Glaubenden im Gehorsamen gesagt. Bleibt der erste Satz allein, so wird der Glaubende
der billigen Gnade, d. h. der Verdammnis ausgeliefert; bleibt der zweite Satz allein, so
wird der Glaubende dem Werk, d. h. der Verdammnis ausgeliefert.

Von hier aus diirfen wir nun einen Blick tun in die christliche Seelsorge. Es ist fiir den
Seelsorger von grofSer Wichtigkeit, daf} er aus der Kenntnis beider Sitze spricht. Er muf3
wissen, daf$ die Klage tiber den Mangel an Glauben immer wieder aus bewufStem oder
schon nicht mehr bewufitem Ungehorsam kommt, und dafs dieser Klage allzu leicht der
Trost der billigen Gnade entspricht. Dabei bleibt aber der Ungehorsam ungebrochen,
und das Wort von der Gnade wird zu dem Trost, den sich der Ungehorsame selbst
zuspricht, zu der Stindenvergebung, die er sich selbst erteilt. Damit aber wird ihm
die Verkiindigung leer, er hort sie nicht mehr. Und ob er sich tausendmal die Siinden
selbst vergibt, vermag er doch nicht an die wirkliche Vergebung zu glauben, eben
weil sie ihm in Wahrheit auch gar nicht geschenkt worden ist. Der Unglaube nahrt
sich an der billigen Gnade, weil er im Ungehorsam beharren will. Das ist eine haufige
Situation in der heutigen christlichen Seelsorge. Es muf$ nun dahin kommen, daf} sich
der Mensch durch selbsterteilte Stindenvergebung in seinem Ungehorsam verstockt,
dafs er vorgibt, das Gute und das Gebot Gottes nicht erkennen zu koénnen. Es sei
zweideutig und lasse mancherlei Auslegungen zu. Das anfdnglich noch klare Wissen
um den Ungehorsam verdunkelt sich mehr und mehr und wird zur Verstockung. Hier
hat sich der Ungehorsame selbst so verfangen und verstrickt, dafd er das Wort nicht
mehr horen kann. Hier kann in der Tat nicht mehr geglaubt werden. Es wird sich dann
zwischen dem Verstockten und dem Seelsorger etwa folgendes Gesprach ergeben: »Ich
kann nicht mehr glauben.« — »Hore das Wort, es wird dir gepredigt!« — »Ich hore es,
aber es sagt mir nichts, es bleibt mir leer, es geht an mir vorbei.« — »Du willst nicht
horen.« — »Doch, ich will.« — Jetzt ist der Punkt erreicht, an dem das seelsorgerliche
Gesprach meist abbricht, weil der Seelsorger nicht weifs, woran er ist. Er kennt nur
den einen Satz: Nur der Glaubende ist gehorsam. Mit diesem Satz vermag er dem
Verstockten nicht mehr zu helfen, der eben diesen Glauben nicht hat und nicht haben
kann. Der Seelsorger meint also schon hier vor dem letzten Rétsel zu stehen, dafd Gott
dem einen den Glauben schenkt, den er dem anderen versagt. Mit diesem Satz wird
dann kapituliert. Der Verstockte bleibt allein und beklagt resigniert weiter seine Not.
Aber gerade hier liegt der Wendepunkt des Gesprachs. Die Wendung ist eine totale. Es
wird nicht mehr argumentiert, die Fragen und die Note des Anderen werden nicht mehr
letztlich ernstgenommen, dafiir um so mehr der Andere selbst, der sich hinter ihnen
verbergen will. Jetzt geschieht der Einbruch in die Festung, die dieser sich gebaut hat,
mit dem Satz: Nur der Gehorsame glaubt. Also, das Gesprach wird abgebrochen, und
der ndchste Satz des Seelsorgers heifst: »Du bist ungehorsam, du verweigerst Christus
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den Gehorsam, du willst ein Stiick eigener Herrschaft fiir dich behalten. Du kannst
Christus nicht horen, weil du ungehorsam bist, du kannst die Gnade nicht glauben,
weil du nicht gehorchen willst. Du verstockst dich an irgendeiner Stelle deines Herzens
gegen den Ruf Christi. Deine Not ist deine Siinde.« Jetzt ist Christus selbst wieder auf
dem Plan, jetzt greift er den Teufel im Anderen an, der sich bisher hinter der billigen
Gnade versteckt hielt. Jetzt wird alles darauf ankommen, dafs der Seelsorger die beiden
Satze bereit hat: Nur der Gehorsame glaubt, und nur der Glaubende gehorcht. Er mufs
im Namen Jesu zum Gehorsam, zur Tat, zum ersten Schritt aufrufen. Verlasse, was
dich bindet und folge ihm nach! In diesem Augenblick hdngt alles an diesem Schritt.
Die Stellung, die der Ungehorsame bezogen hatte, muff durchbrochen werden; denn in
ihr konnte Christus nicht mehr gehort werden. Der Fliichtling mufS heraus aus seinem
Versteck, das er sich gebaut hat. Erst draufien kann er wieder frei sehen, horen, glauben.
Zwar ist vor Christus nichts damit gewonnen, dafy das Werk getan ist, es bleibt an sich
ein totes Werk. Dennoch muf3 Petrus auf das schwankende Meer, damit er glauben
kann.

Der Tatbestand ist also kurz der: Der Mensch hat sich durch den Satz, daf8 der Glau-
bende allein gehorsam sei, vergiftet mit der billigen Gnade. Er bleibt im Ungehorsam
und trostet sich einer Vergebung, die er sich selbst zuspricht, und verschliefSt sich damit
dem Wort Gottes. Der Einbruch in die Festung mifdlingt, solange ihm allein der Satz
wiederholt wird, hinter dem er sich versteckte. Es mufi die Wendung eintreten, der
Andere mufs zum Gehorsam gerufen werden: Nur der Gehorsame glaubt!

Wird einer damit auf den Weg der eigenen Werke verfiihrt? Nein, vielmehr wird er
darauf verwiesen, dafs sein Glaube kein Glaube ist, er wird aus der Verstrickung in
sich selbst befreit. Er muf3 in die freie Luft der Entscheidung. So wird ihm der Ruf Jesu
zum Glauben und zur Nachfolge neu horbar gemacht.

Damit stehen wir bereits mitten in der Geschichte vom reichen Jiingling.

»Und siehe, einer trat zu ihm und sprach: Guter Meister, was soll ich Gutes tun, daf3
ich das ewige Leben moge haben? Er aber sprach zu ihm: Was heifSest du mich gut?
Niemand ist gut denn der einige Gott. Willst du aber zum Leben eingehen, so halte
die Gebote. Da sprach er zu ihm: Welche? Jesus aber sprach: »Du sollst nicht téten; du
sollst nicht ehebrechen; du sollst nicht stehlen; du sollst nicht falsch Zeugnis geben;
ehre Vater und Mutter!« und: »du sollst deinen Néachsten lieben wie dich selbst.« Da
sprach der Jiingling zu ihm: Das habe ich alles gehalten von meiner Jugend auf; was
fehlt mir noch? Jesus sprach zu ihm: Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe
was du hast, und gib’s den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und
komm und folge mir nach! Da der Jiingling das Wort horte, ging er betriibt von ihm;
denn er hatte viele Giiter« (Mtt. 19,16—22).

Die Frage des Jiinglings nach dem ewigen Leben ist die Frage nach dem Heil, sie
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ist die einzig ernste Frage schlechthin. Aber es ist nicht leicht, diese Frage recht zu
stellen. Das zeigt sich daran, daf} der Jiingling, der doch offenbar diese Frage meint, im
Grunde schon eine ganz andere Frage stellt, ja dafs er tatsdchlich der Frage ausweicht.
Er richtet ndmlich seine Frage an den »guten Meister«. Er will die Meinung, den Rat,
das Urteil des guten Meisters, des grofsen Lehrers zu dieser Frage horen. Er gibt damit
zweierlei zu erkennen: Erstens, ihm ist seine Frage von grofiter Wichtigkeit, Jesus mufs
zu ihr etwas Bedeutungsvolles zu sagen haben. Zweitens aber erwartet er von dem
guten Meister, dem grofien Lehrer wohl eine wesentliche Auﬁerung, aber doch nicht
eine unbedingt verbindliche gottliche Weisung. Die Frage nach dem ewigen Leben
ist dem Jiingling eine Frage, tiber die er mit einem »guten Meister« zu sprechen und
zu diskutieren wiinscht. Aber schon hier stellt sich ihm das Wort Jesu in den Weg:
»Was heifiest du mich gut? Niemand ist gut denn der einige Gott.« Die Frage hat
schon sein Herz verraten. Er wollte mit einem guten Rabbi iiber das ewige Leben
reden, jetzt bekommt er zu horen, dafs er in Wahrheit mit dieser Frage nicht vor einem
guten Meister, sondern vor Gott selbst steht. Er wird also keine Antwort vom Sohne
Gottes empfangen, die etwas anderes wire, als der klare Hinweis auf das Gebot des
einigen Gottes. Er wird keine Antwort eines »guten Meisters« empfangen, die zu dem
offenbaren Willen Gottes noch eine eigene Meinung hinzufiigte. Jesus weist auf den
allein guten Gott von sich weg und bewéhrt sich gerade darin als der vollkommene
gehorsame Sohn Gottes. Steht aber der Frager vor Gott selbst, so ist er zugleich ertappt
als einer, der auf der Flucht war vor dem offenbaren Gebot Gottes, das er ja selbst kennt.
Der Jiingling weifS ja die Gebote. Aber dies eben ist seine Lage, daf’ er sich nicht mit
ihnen zufriedengeben kann, daf3 er tiber sie hinaus will. Seine Frage ist durchschaut
als die Frage einer selbsterdachten und selbsterwahlten Frommigkeit. Warum hat der
Jingling nicht genug an dem offenbaren Gebot? Warum tut er, als wiifste er nicht langst
die Antwort auf seine Frage? Warum will er Gott beschuldigen, er habe ihn in dieser
entscheidenden Frage des Lebens in Unwissenheit gelassen? So ist der Jiingling bereits
gefangen und vor Gericht gezogen. Er wird von der unverbindlichen Frage nach dem
Heil zuriickgerufen zum schlichten Gehorsam gegen die offenbaren Gebote.

Es folgt ein zweiter Fluchtversuch. Der Jiingling antwortet mit einer weiteren Frage:
»Welche«? In dieser einen Frage steckt der Satan selbst. Hier war ja der einzig mogliche
Ausweg fiir den, der sich gefangen sah. Nattirlich weifs der Jiingling die Gebote; aber
wer will denn aus der Fiille der Gebote wissen, welches Gebot gerade ihm, gerade
jetzt gilt? Die Offenbarung des Gebotes ist vieldeutig, ist unklar, sagt der Jiingling.
Er sieht nicht die Gebote, sondern er sieht wiederum nur sich selbst, seine Probleme,
seine Konflikte. Vom klaren Gebot Gottes zieht er sich zuriick auf die interessante
unbestreitbar menschliche Situation des »ethischen Konflikts«. Nicht dies ist daran
falsch, dafs er diesen Konflikt kennt, sondern dafs dieser Konflikt ausgespielt wird gegen
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die Gebote Gottes. Vielmehr sind die Gebote gerade dazu gegeben, um den ethischen
Konflikt zu Ende zu bringen. Der ethische Konflikt als das ethische Urphdnomen des
Menschen nach dem Fall ist selbst der Widerspruch des Menschen gegen Gott. Die
Schlange im Paradies legte diesen Konflikt in das Herz des ersten Menschen. »Sollte
Gott gesagt haben?« Vom klaren Gebot und vom einféltigen kindlichen Gehorsam wird
der Mensch losgerissen durch den ethischen Zweifel, durch den Hinweis darauf, dafs
das Gebot ja noch durchaus der Auslegung und Deutung bedarf. »Sollte Gott gesagt
haben?« Der Mensch selbst soll dartiber entscheiden, in der Kraft seines Wissens um
Gut und Bose, in Kraft seines Gewissens, was das Gute sei. Das Gebot ist vieldeutig,
Gott will, dafs der Mensch es deute und auslege und sich in Freiheit entscheide.

Damit ist der Gehorsam gegen das Gebot schon verweigert. An die Stelle des ein-
faltigen Tuns ist ein zwiefaltiges Denken getreten. Der Mensch des freien Gewissens
rithmt sich gegen das Kind des Gehorsams. Die Berufung auf den ethischen Konflikt
ist die Aufsage des Gehorsams. Es ist der Riickzug von der Wirklichkeit Gottes auf
das Mogliche des Menschen, vom Glauben auf den Zweifel. So geschieht nun das
Unerwartete, daf dieselbe Frage, in der der Jiingling seinen Ungehorsam zu verhiillen
sucht, ihn enthiillt als den, der er ist, ndmlich als den Menschen unter der Siinde.
Diese Enthiillung vollzieht sich durch die Antwort Jesu. Die offenbaren Gebote Gottes
werden genannt. Indem Jesus sie nennt, bestétigt er sie aufs neue als Gottes Gebote.
Abermals ist der Jiingling gestellt. Er hoffte noch einmal in die Unverbindlichkeit
eines Gespréches iiber ewige Fragen durchbrechen zu kénnen. Er hoffte, Jesus werde
ihm eine Losung des ethischen Konflikts bieten. Statt dessen wird nicht die Frage,
sondern er selbst angepackt. Die einzige Antwort auf die Not des ethischen Konflikts
ist das Gebot Gottes selbst und damit die Forderung, jetzt nicht mehr zu diskutieren,
sondern endlich zu gehorchen. Nur der Teufel hat eine Losung des ethischen Konflikts
anzubieten, und die heifst: Bleibe im Fragen, so bist du frei vom Gehorchen. Jesus zielt
nicht auf das Problem des Jiinglings, sondern auf den Jiingling selbst. Er nimmt den
von dem Jiingling so todernst genommenen ethischen Konflikt gar nicht ernst. Ernst ist
ihm nur eines, ndmlich dafs der Jiingling endlich das Gebot hort und gehorcht. Gerade
dort, wo der ethische Konflikt so ernst genommen sein will, wo er den Menschen
quélt und knechtet, weil er ihn nicht zur befreienden Tat des Gehorsams kommen
1a63t, gerade dort enthiillt sich seine ganze Gottlosigkeit, dort mufs er in seiner ganzen
ungottlichen Unernsthaftigkeit als definitiver Ungehorsam offenbar werden. Ernst ist
allein die gehorsame Tat, die den Konflikt beendet und zerstort, in der wir befreit sind
zum Kinde Gottes. Das ist die gottliche Diagnose, die dem Jiingling gestellt wird.

Zweimal ist der Jiingling nun unter die Wahrheit des Wortes Gottes gestellt. Er kommt
um das Gebot Gottes nicht mehr herum. Jawohl, das Gebot ist klar, und man muf$ ihm
gehorchen! Aber — es gentigt nicht! »Das habe ich alles gehalten von meiner Jugend
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auf, was fehlt mir noch?« Der Jiingling wird bei dieser Antwort von der Aufrichtigkeit
seines Anliegens ebenso iiberzeugt gewesen sein, wie in allem Vorangegangenen. Eben
darin liegt ja sein Trotz gegen Jesus. Er kennt das Gebot, er hat es gehalten, aber er
meint, das konne nicht der ganze Wille Gottes sein, es miisse noch etwas dazukommen,
etwas Aufierordentliches, Einzigartiges. Das will er tun. Das offenbare Gebot Gottes ist
unvollkommen, sagt der Jiingling in seiner letzten Flucht vor dem wahren Gebot, in
seinem letzten Versuch, bei sich selbst zu bleiben, selbst zu entscheiden iiber Gut und
Bose. Das Gebot wird jetzt bejaht, aber es wird zugleich frontal angegriffen. »Das habe
ich alles gehalten; was fehlt mir noch?« Markus fiigt an dieser Stelle ein: »Und Jesus
sah ihn an und liebte ihn« (10,21). Jesus erkennt, wie hoffnungslos sich der Jiingling
verschlossen hat gegen das lebendige Wort Gottes, wie er mit ganzem Ernst, mit seinem
ganzen Wesen wiitet gegen das lebendige Gebot, gegen den schlichten Gehorsam. Er
will dem Jiingling helfen, er liebte ihn. Darum gibt er ihm die letzte Antwort: »Willst
du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast, und gib’s den Armen, so
wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach!« — Dreierlei
ist in diesen Worten an dem Jiingling zu beachten: Erstens, es ist jetzt Jesus selbst, der
gebietet. Jesus, der eben noch den Jiingling von dem guten Meister an den allein guten
Gott gewiesen hatte, nimmt nun selbst die Vollmacht in Anspruch, das letzte Wort und
Gebot zu sagen. Der Jiingling muf erkennen, dafd vor ihm der Sohn Gottes selbst steht.
Es war die dem Jiingling verborgene Sohnschaft Jesu, die ihn von sich weg auf den
Vater weisen liefs, womit er sich vollkommen mit seinem Vater einte. Es ist die selbe
Einheit, die Jesus jetzt das Gebot des Vaters selbst sprechen lafst. Unmifiverstandlich
klar muf3 das dem Jiingling werden, als er den Ruf Jesu in die Nachfolge vernimmt. Das
ist die Summe aller Gebote, der Jiingling soll in der Gemeinschaft des Christus leben,
Christus ist das Ziel der Gebote. Dieser Christus steht ihm jetzt gegeniiber und ruft
ihn. Es gibt keine Ausflucht mehr in die Unwahrheit des ethischen Konflikts Das Gebot
ist eindeutig: Folge mir nach. Das zweite ist dies: Auch dieser Ruf in die Nachfolge
bedarf noch einer Kldrung, um unmifiverstindlich zu sein. Es muf§ dem Jiingling
unmoglich gemacht werden, die Nachfolge selbst wiederum als ethisches Abenteuer,
als absonderlichen interessanten, aber gegebenenfalls doch noch revozierbaren Weg und
Lebensstil mifizuverstehen. Die Nachfolge wire auch dann noch mifsverstanden, wenn
der Jiingling sie als einen letzten Abschlufs seines bisherigen Tuns und Fragens ansehen
konnte, als eine Addition des Vorangegangenen, als Ergdnzung, Vervollstaindigung,
Vervollkommnung des Bisherigem. Es muf$ darum zur unmifSverstandlichen Klarung
eine Situation geschaffen werden, die es nicht zuldfst, dafs man hinter sie wieder zuriick
kann, eine unrevozierbare Situation, und zugleich muf in ihr deutlich werden, daf8
sie keineswegs nur eine Ergdnzung des Bisherigen ist. Diese erforderte Situation wird
geschaffen durch die Aufforderung Jesu zur freiwilligen Armut. Sie ist die existentielle,
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die seelsorgerliche Seite der Sache. Sie will dem Jiingling helfen, endlich recht zu
verstehen und recht gehorsam zu sein. Sie entspringt der Liebe Jesu zu dem Jiingling.
Sie ist nur das Zwischenglied zwischen dem bisherigen Weg des Jiinglings und der
Nachfolge. Aber sie ist — wohlgemerkt — nicht identisch mit der Nachfolge selbst, sie
ist nicht einmal der erste Schritt in der Nachfolge, sondern der Gehorsam, in dem
Nachfolge erst wirklich werden kann. Erst soll der Jiingling hingehen, alles verkaufen
und den Armen geben, und dann kommen und nachfolgen. Das Ziel ist die Nachfolge,
der Weg in diesem Falle die freiwillige Armut. Und das dritte: Jesus nimmt die Frage
des Jiinglings, was ihm noch fehle, auf. »Willst du vollkommen sein,...« das konnte den
Anschein erwecken, als werde hier tatsdchlich von einer Hinzufiigung zum Bisherigen
geredet. Es ist auch eine Hinzuftigung, in deren Inhalt aber bereits die Authebung alles
Bisherigen beschlossen ist. Der Jiingling ist eben bisher nicht vollkommen; denn er hat
das Gebot falsch verstanden und falsch getan. Er kann es jetzt nur recht verstehen und
recht tun in der Nachfolge, aber eben auch hier nur, weil Jesus Christus ihn dazu beruft.
Indem er die Frage des Jiinglings aufnimmt, entwindet er sie ihm. Der Jiingling fragte
nach seinem Weg zum ewigen Leben, Jesus antwortet: Ich rufe dich, das ist alles.

Der Jiingling suchte eine Antwort auf seine Frage. Die Antwort heifit: Jesus Christus.
Der Jiingling wollte das Wort des guten Meisters horen, nun erkennt er, dafy dieses Wort
— der Mann, den er fragte, selbst ist. Der Jiingling steht vor Jesus, dem Sohne Gottes, die
volle Begegnung ist da. Es gibt nur noch Ja oder Nein, Gehorsam oder Ungehorsam. Die
Antwort des Jiinglings ist Nein. Traurig ging der Jiingling davon, er sah sich enttduscht,
betrogen um seine Hoffnung, und er kann doch von seiner Vergangenheit nicht lassen.
Er hatte viele Giiter. Der Ruf in die Nachfolge bekommt auch hier keinen anderen
Inhalt als Jesus Christus selbst, die Bindung an ihn, die Gemeinschaft mit ihm. Aber
nicht schwirmerische Verehrung eines guten Meisters, sondern Gehorsam gegen den
Sohn Gottes ist die Existenz des Nachfolgenden.

Diese Geschichte vom reichen Jiingling hat ihre genaue Entsprechung in der Rah-
menerzdhlung zum Gleichnis vom barmherzigen Samariter. »Und siehe, da stand ein
Schriftgelehrter auf, versuchte ihn und sprach: Meister, was muf ich tun, dafs ich das
ewige Leben ererbe? Er aber sprach zu ihm: Wie stehet im Gesetz geschrieben? Wie
liesest du? Er antwortete und sprach: >Du sollst Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem
Herzen, von ganzer Seele, von allen Krédften und von ganzem Gemiite und deinen
Néchsten als dich selbst.< Er aber sprach zu ihm: Du hast recht geantwortet. Tue das,
so wirst du leben. Er aber wollte sich selbst rechtfertigen und sprach zu Jesu: Wer ist
denn mein Nachster?« (Lk. 10,25-29).

Die Frage des Schriftgelehrten ist dieselbe wie die des Jiinglings. Nur ist hier von
vornherein festgestellt, dafs es eine versucherische Frage ist. Die Losung steht fiir den
Versucher schon fest. Sie soll in der Aporie des ethischen Konflikts auslaufen. Jesu
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Antwort gleicht der an den reichen Jiingling vollkommen. Der Fragende weifs im
Grunde die Antwort auf seine Frage, aber indem er noch fragt, obwohl er schon weif,
will er sich dem Gehorsam gegen Gottes Gebot entziehen. Es bleibt fiir ihn nur noch
die Auskunft: Tue was du weif3t, so wirst du leben.

So ist ihm seine erste Position abgewonnen. Es folgt, abermals wie beim Jiingling,
die Flucht in den ethischen Konflikt: Wer ist denn mein Néchster? Unzéhlige Male ist
seither dem versucherischen Schriftgelehrten diese Frage gutgldubig und unwissend
nachgesprochen worden, sie erfreut sich des Ansehens einer ernsten und verniinftigen
Frage eines suchenden Menschen. Aber man hat den Zusammenhang nicht recht
gelesen. Die ganze Geschichte vom barmherzigen Samariter ist eine einzige Abwehr
und Zerstorung dieser Frage als einer satanischen durch Jesus. Sie ist eine Frage ohne
Ende, ohne Antwort. Sie entspringt den »zerriitteten Sinnen derer, die der Wahrheit
beraubt sind«, »die die Seuche der Fragen und Wortkriege haben«. Aus ihr »entspringt
Neid, Hader, Lasterung, boser Argwohn, Schulgezank« (1. Tim. 6,4£.). Es ist die Frage
der Aufgeblasenen, die »immerdar lernen und kénnen doch nimmer zur Erkenntnis der
Wahrheit kommenc, »die den Schein eines gottseligen Wesens haben, aber seine Kraft
verleugnen sie« (2. Tim. 3,5ff.). Sie sind untiichtig zum Glauben, sie fragen so, weil sie
»ein Brandmal im Gewissen haben« (1. Tim. 4,2), weil sie nicht gehorsam sein wollen
dem Worte Gottes. Wer ist mein Nachster? Gibt es eine Antwort darauf, ob es mein
leiblicher Bruder, mein Volksgenosse, mein Bruder in der Gemeinde oder mein Feind
sei? Lafst sich nicht eins wie das andere mit gleichem Recht behaupten und verneinen?
Ist nicht das Ende dieser Frage Zwiespalt und Ungehorsam? Ja, diese Frage ist der
Aufruhr gegen Gottes Gebot selbst. Ich will ja gehorsam sein, aber Gott sagt mir nicht,
wie ich es kann. Gottes Gebot ist zweideutig, es 1afit mich im ewigen Konflikt. Die
Frage: was soll ich tun?, war der erste Betrug. Die Antwort ist: Tue das Gebot, das du
weifst. Nicht fragen sollst du, sondern tun. Die Frage: Wer ist denn mein Néchster? ist
die letzte Frage der Verzweiflung oder der Selbstsicherheit, in der der Ungehorsam sich
rechtfertigt. Die Antwort ist: Du selbst bist der Nachste. Gehe hin und sei gehorsam in
der Tat der Liebe. Nichster zu sein, ist nicht eine Qualifikation des Anderen, sondern ist
sein Anspruch an mich, sonst nichts. In jedem Augenblick, in jeder Situation bin ich der
zum Handeln, zum Gehorsam Geforderte. Es ist buchstdblich keine Zeit daftir tibrig,
nach einer Qualifikation des Anderen zu fragen. Ich mufl handeln und mufs gehorchen,
ich mufd dem Anderen der Nachste sein. Fragst du abermals erschreckt, ob ich denn
nicht vorher wissen und bedenken miisse, wie ich zu handeln habe, — so gibt es darauf
nur die Auskunft, daf3 ich das nicht anders wissen und bedenken kann, als indem ich
eben immer schon handle, indem ich mich selbst immer schon als den Geforderten
weifs. Was Gehorsam ist, lerne ich allein im Gehorchen, nicht durch Fragen. Erst im
Gehorsam erkenne ich die Wahrheit. Aus dem Zwiespalt des Gewissens und der Siinde
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trifft uns der Ruf Jesu zur Einfalt des Gehorsams. Aber der reiche Jiingling wurde
von Jesus in die Gnade der Nachfolge gerufen, der versucherische Schriftgelehrte wird
zuriickgestofien ins Gebot.
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Als Jesus vom reichen Jiingling freiwillige Armut forderte, da wufste dieser, dafs es
hier nur Gehorsam oder Ungehorsam gab. Als Levi vom Zoll, Petrus von den Netzen
gerufen wurde, da war es nicht zweifelhaft, dafs es Jesus mit diesem Ruf ernst war. Sie
sollten alles verlassen und nachfolgen. Als Petrus auf das schwankende Meer gerufen
wird, da mufs er aufstehen und den Schritt wagen. Es war in all dem nur eines gefordert,
sich auf das Wort Jesu Christi zu verlassen, dieses Wort fiir einen tragfdhigeren Boden
zu halten als alle Sicherheiten der Welt. Die Michte, die sich zwischen das Wort Jesu
und den Gehorsam stellen wollten, waren damals ebenso grofs wie heute. Die Vernunft
widersprach, das Gewissen, die Verantwortung, die Pietét, ja selbst das Gesetz und das
Schriftprinzip traten ins Mittel, um dieses Auflerste, diese gesetzlose »Schwirmerei«
zu verhiiten. Aber der Ruf Jesu durchbrach dieses alles und schuf sich Gehorsam. Es
war Gottes eigenes Wort. Einféltiger Gehorsam war gefordert.

Wiirde Jesus Christus durch die heilige Schrift heute zu einem von uns so sprechen, so
wiirden wir wohl folgendermafien argumentieren: Jesus befiehlt etwas ganz Bestimmtes,
das ist wahr. Wenn aber Jesus befiehlt, dann soll ich wissen, dafs er niemals gesetzlichen
Gehorsam fordert, sondern dafs er nur eines von mir will, ndmlich dafs ich glaube. Mein
Glaube aber ist nicht gebunden an Armut oder Reichtum oder dhnliches, vielmehr
kann ich im Glauben beides, arm und reich sein. Nicht darauf kommt es an, dafs ich
keine Giiter habe, sondern dafS ich die Giiter so habe, als hatte ich sie nicht, und daf
ich innerlich von ihnen frei bin, daf} ich mein Herz nicht an meinen Reichtum hénge.
Also, Jesus sagt etwa: Verkaufe deine Giiter! Jesus meint aber: Nicht darauf kommt es
in Wahrheit an, daf$ du das nun auch dufSerlich vollziehst, vielmehr sollst du die Giiter
ruhig behalten, aber du sollst sie haben, als héttest du sie nicht. Hinge dein Herz nicht
an die Giiter. Unser Gehorsam gegen das Wort Jesu wiirde also darin bestehen, dafd wir
den einfdltigen Gehorsam als gesetzlich gerade verweigern, um dann »im Glauben«
gehorsam zu sein. Damit unterscheiden wir uns vom reichen Jiingling. Er vermag
sich in seiner Traurigkeit nicht damit zu beruhigen, daf8 er zu sich sagte: ich will nun
zwar trotz des Wortes Jesu reich bleiben, aber ich will innerlich von meinem Reichtum
frei werden und mich in aller meiner Unzuldnglichkeit der Vergebung der Siinde
trosten und im Glauben mit Jesus Gemeinschaft haben; sondern er ging traurig davon
und war mit dem Gehorsam um den Glauben gekommen. Darin war der Jiingling
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ganz aufrichtig. Er trennte sich von Jesus, und gewif$ hat diese Aufrichtigkeit grofsere
Verheifsung als eine Scheingemeinschaft mit Jesus, die auf dem Ungehorsam beruht.
Offenbar stand es nach der Meinung Jesu mit dem Jiingling so, dafs dieser sich eben
nicht innerlich von seinem Reichtum freimachen konnte. Vermutlich hatte der Jiingling
als ernster und strebender Mensch das tausendmal selbst versucht. Dafs es mifilang,
zeigt die Tatsache, dafy er im entscheidenden Augenblick dem Wort Jesu nicht zu
gehorchen vermochte. Darin war also der Jiingling aufrichtig. Wir unterscheiden uns
aber mit unserer Argumentation vom biblischen Horer des Wortes Jesu iiberhaupt.
Sagt Jesus zu diesem: Lafs alles andere zuriick und folge mir nach, geh aus deinem
Beruf, aus deiner Familie, aus deinem Volk und Vaterhaus!, so hatte dieser gewuft:
Auf diesen Ruf gibt es nur die Antwort des einfdltigen Gehorsams und dies darum,
weil eben diesem Gehorsam die VerheifSiung der Gemeinschaft mit Jesus gegeben ist.
Wir aber wiirden sagen: Der Ruf Jesu ist zwar »unbedingt ernstzunehmenc, aber der
wahre Gehorsam gegen ihn besteht darin, daf$ ich nun gerade in meinem Beruf, in
meiner Familie bleibe und ihm dort diene, und zwar in wahrer innerer Freiheit. Jesus
wiirde also rufen: Heraus! — Wir verstehen ihn aber, wie er es eigentlich meint: Bleib
drinnen!, freilich als einer, der innerlich herausgetreten ist. Oder Jesus wiirde sagen:
Sorget nicht; wir aber wiirden verstehen: Natiirlich miissen wir sorgen und arbeiten
fiir die Unsern und fiir uns. Alles andere wére ja unverantwortlich. Aber innerlich
sollen wir freilich von solcher Sorge frei sein. Jesus wiirde sagen: So dir jemand einen
Streich gibt auf die rechte Backe, so biete ihm auch die andere dar; wir wiirden verstehe:
Gerade im Kampf, gerade im Widerschlagen soll erst die wahre Liebe zum Bruder ganz
grofs werden. Jesus wiirde sagen: Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes; wir wiirden
verstehen: Natiirlich hédtten wir zuerst nach allerlei anderen Dingen zu trachten. Wie
sollten wir sonst existieren? Gemeint sei eben die letzte innere Bereitschaft, fiir das
Reich Gottes alles einzusetzen. Es ist tiberall dasselbe, ndmlich die bewufste Aufhebung
des einféltigen, wortlichen Gehorsams.

Wie ist solche Verkehrung moglich? Was ist geschehen, dafs das Wort Jesu sich
dieses Spiel gefallen lassen muf3? dafs es so dem Spott der Welt ausgeliefert wird? Wo
immer sonst in der Welt Befehle ausgegeben werden, sind die Verhiltnisse klar. Ein
Vater sagt zu seinem Kind: Geh ins Bett!, so weifd das Kind wohl, woran es ist. Ein
pseudotheologisch dressiertes Kind aber miifite nun folgendermaflen argumentieren:
Der Vater sagt: Geh ins Bett. Er meint, du bist miide; er will nicht, dafs ich miide bin. Ich
kann tiber meine Miidigkeit auch hinwegkommen, indem ich spielen gehe. Also, der
Vater sagt zwar: Geh ins Bett!, er meint aber eigentlich: Geh spielen. Mit einer solchen
Argumentation wiirde das Kind beim Vater, wiirde der Biirger bei der Obrigkeit auf
eine sehr unmifsverstandliche Sprache stoflen, ndmlich auf Strafe. Nur dem Befehl Jesu
gegeniiber soll das anders sein. Hier soll einfaltiges Gehorchen verkehrt, ja Ungehorsam
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sein. Wie ist das moglich?

Es ist dadurch moglich, dafs dieser verkehrten Argumentation tatsachlich etwas ganz
richtiges zugrunde liegt. Der Befehl Jesu an den reichen Jiingling bzw. der Ruf in die
Situation, in der geglaubt werden kann, hat tatsdchlich nur das eine Ziel, den Menschen
zum Glauben an ihn, d. h. in seine Gemeinschaft zu rufen. Es hdngt letzten Endes gar
nichts an dieser oder jener Tat des Menschen, sondern es hingt alles an dem Glauben an
Jesus als den Sohn Gottes und Mittler. Es hangt letzten Endes allerdings nichts an Armut
oder Reichtum, Ehe oder Ehelosigkeit, Beruf oder Nicht-Beruf, sondern es hingt alles
am Glauben. Soweit haben wir also ganz recht, es ist moglich, in Reichtum und Besitz
der Giiter der Welt an Christus zu glauben, so dafs man diese Giiter hat, als hatte man sie
nicht. Aber diese Moglichkeit ist eine letzte Moglichkeit christlicher Existenz tiberhaupt,
eine Moglichkeit angesichts der ernsten Erwartung der unmittelbar bevorstehenden
Wiederkunft Christi, und gerade nicht die erste und einfaltigste Moglichkeit. Das
paradoxe Verstandnis der Gebote hat sein christliches Recht, aber es darf niemals dazu
fiihren, dafs es das einfdltige Verstindnis der Gebote aufhebt. Es hat vielmehr sein
Recht und seine Moglichkeit nur fiir den, der an irgendeinem Punkt seines Lebens
mit dem einfiltigen Verstdndnis schon ernstgemacht hat, der so in der Gemeinschaft
Jesu, in der Nachfolge, in der Erwartung des Endes steht. Es ist die unendlich viel
schwerere, ja die menschlich gesprochen unmogliche Moglichkeit, Jesus Ruf paradox
zu verstehen, und sie ist gerade als solche dauernd in der dufiersten Gefahr, in ihr
Gegenteil umzuschlagen und zum bequemen Ausweg, zur Flucht vor dem konkreten
Gehorsam zu werden. Wer nicht weifs, dafd es ihm unendlich viel leichter wire, das
Gebot Jesu einfiltig zu verstehen und wortlich zu gehorchen, also etwa die Giiter auf
einen Befehl Jesu tatsdchlich hinzugeben, statt sie zu behalten, der hat kein Recht zu
dem paradoxen Verstandnis des Wortes Jesu. Es ist also notwendig in dem paradoxen
Verstandnis des Gebotes Jesu das wortliche immer mit eingeschlossen.

Der konkrete Ruf Jesu und der einfiltige Gehorsam hat seinen unwiderruflichen Sinn.
Jesus ruft damit in die konkrete Situation, in der ihm geglaubt werden kann; darum
ruft er so konkret und will eben so verstanden sein, weil er weif3, dafs nur im konkreten
Gehorsam der Mensch frei wird zum Glauben. Wo der einféltige Gehorsam grundsétz-
lich eliminiert wird, dort ist abermals aus der teuren Gnade des Rufes Jesu die billige
Gnade der Selbstrechtfertigung geworden. Dort ist aber damit auch ein falsches Gesetz
aufgerichtet, das das Ohr gegen den konkreten Ruf Christi verstockt. Dieses falsche Ge-
setz ist das Gesetz der Welt, dem das Gesetz der Gnade gegenitibertritt und entspricht.
Die Welt ist hier nicht die in Christus tiberwundene und in seiner Gemeinschaft taglich
neu zu liberwindende, sondern sie ist zum starren, undurchbrechbaren prinzipiellen
Gesetz geworden. Gnade aber ist dann auch nicht mehr das Geschenk des lebendigen
Gottes, in dem wir der Welt entrissen und in den Gehorsam Christi gestellt werden,

35



Der einfiltige Gehorsam.

sondern sie ist ein allgemeines gottliches Gesetz, ein gottliches Prinzip, um dessen
Anwendung auf den Spezialfall es allein noch geht. Der prinzipielle Kampf gegen »die
Gesetzlichkeit« des einfdltigen Gehorsams richtet selbst das allergefahrlichste Gesetz
auf, das Gesetz der Welt und das Gesetz der Gnade. Der prinzipielle Kampf gegen die
Gesetzlichkeit ist selbst am allergesetzlichsten. Gesetzlichkeit wird allein iiberwunden
durch den wirklichen Gehorsam gegen den gnadigen Ruf Jesu in seine Nachfolge, in
der das Gesetz durch Jesus selbst erfiillt und aufgehoben ist.

Wo der einfdltige Gehorsam grundsétzlich eliminiert wird, dort wird ein unevangeli-
sches Schriftprinzip eingefiihrt. Voraussetzung fiir das Schriftverstandnis ist dann die
Verfiigung tiber einen Schliissel zum Schriftverstindnis. Dieser Schliissel ist aber hier
nicht der lebendige Christus selbst in Gericht und Gnade, und die Handhabung dieses
Schliissels liegt nicht mehr allein im Willen des lebendigen heiligen Geistes, sondern
der Schliissel der Schrift ist eine allgemeine Gnadenlehre, und wir selbst verfiigen tiber
seine Handhabung. Das Problem der Nachfolge erweist sich hier auch als ein hermeneu-
tisches Problem. Es muf einer evangelischen Hermeneutik klar sein, dafs es zwar nicht
ohne weiteres angeht, uns mit den von Jesus Gerufenen unmittelbar zu identifizieren;
vielmehr gehoren ja die Gerufenen der Schrift selbst mit zum Worte Gottes und damit
zur Verkiindigung. Wir horen in der Predigt nicht nur die Antwort Jesu auf die Frage
eines Jiingers, die auch unsere Frage wire, sondern Frage und Antwort zusammen
sind als Wort der Schrift Gegenstand der Verkiindigung. Einfiltiger Gehorsam wire
also hermeneutisch mifSverstanden, wenn wir in direkter Gleichzeitigkeit mit dem
Gerufenen handeln und nachfolgen wollten. Aber der Christus, der uns in der Schrift
verkiindigt wird, ist durch sein ganzes Wort hindurch ein solcher, der den Glauben nur
dem Gehorsamen und nur dem Gehorsamen den Glauben schenkt. Nicht zuriick hinter
das Wort der Schrift zu den realen Vorgdngen konnen und diirfen wir gehen, sondern
unter dem ganzen Worte der Schrift werden wir in die Nachfolge gerufen, eben weil
wir der Schrift nicht durch das Prinzip, und sei es eine Gnadenlehre, gesetzlich Gewalt
antun wollen.

Es bleibt also dabei, daff das paradoxe Verstandnis des Gebotes Jesu das einfiltige
Verstandnis einschliefit, gerade weil wir nicht ein Gesetz aufrichten, sondern Christus
verkiindigen wollen. Damit eriibrigt sich nun fast ein Wort gegen den Verdacht, es konne
mit diesem einféltigen Gehorsam von irgendeiner Verdienstlichkeit des Menschen, von
einem facere quod in se est, von einer zu erfiillenden Vorbedingung des Glaubens
geredet werden. Gehorsam gegen den Ruf Jesu ist niemals die eigenméchtige Tat des
Menschen. Es ist also auch keineswegs etwa die Weggabe der Giiter an sich schon
geforderter Gehorsam; es konnte durchaus sein, dafs mit solchem Schritt gerade nicht
Gehorsam gegen Jesus geschieht, sondern freie Setzung eines eigenen Lebensstils, eines
christlichen Ideals, eines franziskanischen Armutsideals. Es konnte also gerade in der
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Weggabe der Giiter der Mensch sich selbst und ein Ideal bejahen und nicht das Gebot
Jesu, nicht frei von sich, sondern noch mehr in sich gefangen werden. Der Schritt in die
Situation ist eben kein Angebot des Menschen an Jesus, sondern immer das gnadige
Angebot Jesu an den Menschen. Nur wo er so getan wird, ist er legitim, aber dort ist er
allerdings keine freie Moglichkeit des Menschen mehr.

»Jesus aber sprach zu seinen Jiingern: Wahrlich, ich sage euch: Ein Reicher
wird schwer ins Himmelreich kommen. Und weiter sage ich euch: Es ist
leichter, daf} ein Kamel durch ein Nadelohr gehe, denn dafs ein Reicher ins
Reich Gottes komme. Da das seine Jiinger horten, entsetzten sie sich sehr
und sprachen: Ja, wer kann denn selig werden? Jesus aber sah sie an und
sprach zu ihnen: Bei den Menschen ist’s unmoglich; aber bei Gott sind alle
Dinge moglich« (Mt. 19,23-26).

Aus dem Entsetzen der Jiinger tiber das Wort Jesu und aus ihrer Frage, wer denn
selig werden konne, geht hervor, daf$ sie den Fall des reichen Jiinglings nicht fiir einen
Einzelfall halten, sondern fiir den allgemeinsten Fall schlechthin. Sie fragen ja nicht:
Welcher Reiche?, sondern ganz allgemein: »Wer« kann denn selig werden?, eben weil
ja alle, weil die Jiinger selbst zu diesen Reichen gehoren, fiir die es so schwer ist,
in das Himmelreich zu kommen. Die Antwort Jesu bestitigt diese Auslegung seiner
Worte durch die Jiinger. Selig werden in der Nachfolge ist keine Moglichkeit bei den
Menschen, aber bei Gott sind alle Dinge moglich.
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»Und er hob an, sie zu lehren: Des Menschen Sohn mufs viel leiden und
verworfen werden von den Altesten und Hohenpriestern und Schriftgelehr-
ten und getotet werden und {iber drei Tage auferstehen. Und er redete das
Wort frei offenbar. Und Petrus nahm ihn zu sich, fing an, ihm zu wehren.
Er aber wandte sich um und sah seine Jiinger an und bedrohte Petrus und
sprach: Gehe hinter mich, du Satan! denn du meinst nicht, was gottlich,
sondern was menschlich ist. Und er rief zu sich das Volk samt seinen Jiin-
gern und sprach zu ihnen: Wer mir will nachfolgen, der verleugne sich
selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach. Denn wer sein
Leben will behalten, der wird es verlieren; und wer sein Leben verliert um
meinetund des Evangeliums willen, der wird’s behalten. Was hiilfe es dem
Menschen, wenn er die ganze Welt gewoénne und nidhme an seiner Seele
Schaden? Oder was kann der Mensch geben, damit er seine Seele 16se? Wer
sich aber mein und meiner Worte schamt unter diesem ehebrecherischen
und stindigen Geschlecht, des wird sich auch des Menschen Sohn schiamen,
wenn er kommen wird in der Herrlichkeit seines Vaters mit den heiligen
Engeln« (Mk. 8,31—38).

Der Ruf in die Nachfolge steht hier im Zusammenhang mit der Leidensverkiindigung
Jesu. Jesus Christus mufs leiden und verworfen werden. Es ist das Mufs der Verhei-
fung Gottes, auf dafs die Schrift erfiillet werde. Leiden und Verworfenwerden ist nicht
dasselbe. Jesus konnte ja der im Leiden noch gefeierte Christus sein. Auf dem Leiden
konnte ja noch das ganze Mitleid und die Bewunderung der Welt liegen. Das Leiden
konnte als tragisches noch in sich selbst eigenen Wert, eigene Ehre und Wiirde tragen.
Jesus ist aber der im Leiden verworfene Christus. Das Verworfenwerden nimmt dem
Leiden jede Wiirde und Ehre. Es soll ein ehrloses Leiden sein. Leiden und Verworfen-
werden sind der zusammenfassende Ausdruck fiir das Kreuz Jesu. Kreuzestod heifst
als Verworfener, Ausgestofiener leiden und sterben. Jesus mufs leiden und verworfen
werden kraft gottlicher Notwendigkeit. Jeder Versuch, das Notwendige zu verhindern,
ist satanisch. Selbst oder gerade dort, wo er aus dem Kreis der Jiinger kommt; denn er
will Christus nicht Christus sein lassen. Daf$ es Petrus, der Fels der Kirche, ist, der sich
hier schuldig macht unmittelbar nach seinem Bekenntnis zu Jesus Christus und nach
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seiner Einsetzung durch ihn, besagt, dafd die Kirche von Anbeginn an selbst an dem
leidenden Christus Anstofi nimmt. Sie will einen solchen Herrn nicht, und sie will sich
als Kirche Christi nicht das Gesetz des Leidens durch ihren Herrn aufzwingen lassen.
Der Einspruch des Petrus ist sein Unwille, sich zum Leiden zu schicken. Damit ist der
Satan in die Kirche gefahren. Er will sie vom Kreuz ihres Herrn losreifien.

So ist fiir Jesus die Notwendigkeit gegeben, das Mufs des Leidens nun auch klar und
eindeutig auf seine Jiinger zu beziehen. Wie Christus nur Christus ist als der leidende
und verworfene, so ist der Jiinger nur Jiinger als der leidende und verworfene, als der
mitgekreuzigte. Die Nachfolge als die Bindung an die Person Jesu Christi stellt den
Nachfolgenden unter das Gesetz Christi, d. h. unter das Kreuz.

Die Mitteilung dieser unverdufSerlichen Wahrheit an die Jiinger aber beginnt nun
merkwiirdigerweise damit, daf Jesus seine Jiinger noch einmal ganz freigibt. »Wenn
einer mir nachfolgen will« — sagt Jesus. Es ist ja keine Selbstverstandlichkeit, nicht
einmal unter den Jiingern. Es kann ja keiner gezwungen werden, es kann ja nicht einmal
von irgendeinem erwartet werden, vielmehr: »Wenn einer«, allen anderen Angeboten,
die an ihn herantreten, zum Trotz nachfolgen will —. Noch einmal ist alles auf die
Entscheidung gestellt, mitten in der Nachfolge, in der die Jiinger stehen, wird noch
einmal alles abgebrochen, alles offengelassen, nichts erwartet, nichts erzwungen. So
einschneidend ist das, was jetzt gesagt werden soll. Also noch einmal, bevor das Gesetz
der Nachfolge verkiindigt wird, miissen sich selbst die Jiinger freigeben lassen.

»Wenn einer mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst«. Wie Petrus in der
Verleugnung Christi sagte: ich kenne diesen Menschen nicht, so soll der Nachfolgende
nun zu sich selbst sagen. Selbstverleugnung kann niemals aufgehen in einer noch
so groflen Fiille einzelner Akte der Selbstzermarterung oder asketischen Ubungen;
es heifst nicht Selbstmord, weil auch hier noch der Eigenwille des Menschen sich
durchsetzen kann. Selbstverleugnung heifst nur Christus kennen, nicht mehr sich selbst,
nur noch ihn sehen, der vorangeht, und nicht mehr den Weg, der uns zu schwer ist.
Selbstverleugnung sagt wiederum nur: Er geht voran, halte dich fest an ihn.

»—und nehme sein Kreuz auf sich«. Es ist die Gnade Jesu, daf er seine Jiinger auf
dieses Wort vorbereitet hat durch das Wort von der Selbstverleugnung. Haben wir
uns wirklich ganz vergessen, kennen wir uns selbst nicht mehr, dann allein kénnen
wir bereit sein, das Kreuz zu tragen um seinetwillen. Kennen wir nur noch ihn, dann
kennen wir auch die Schmerzen unseres Kreuzes nicht mehr, dann sehen wir ja nur
noch ihn. Hatte uns Jesus nicht so freundlich vorbereitet auf dieses Wort, so konnten
wir es nicht tragen. So aber hat er uns instandgesetzt, auch dieses harte Wort als Gnade
zu vernehmen. Es trifft uns an in der Freude der Nachfolge und bestérkt uns in ihr.

Kreuz ist nicht Ungemach und schweres Schicksal, sondern es ist das Leiden, das uns
aus der Bindung an Jesus Christus allein erwéchst. Kreuz ist nicht zufélliges, sondern
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notwendiges Leiden. Kreuz ist nicht an die nattirliche Existenz gebundenes Leiden,
sondern an das Christsein gebundenes Leiden. Kreuz ist {iberhaupt nicht nur wesentlich
Leiden, sondern Leiden und Verworfenwerden, und auch hier streng genommen, um
Jesu Christi willen verworfen werden, nicht um irgendeines anderen Verhaltens oder
Bekenntnisses willen. Eine Christlichkeit, die die Nachfolge nicht mehr ernst nahm, die
aus dem Evangelium allein den billigen Glaubenstrost gemacht hatte und fiir die im
tibrigen natiirliche und christliche Existenz ungeschieden ineinander lag, mufte das
Kreuz als das tagliche Ungemach, als die Not und Angst unseres natiirlichen Lebens
verstehen. Hier war vergessen, dafs Kreuz immer zugleich Verworfensein bedeutet,
dafd die Schmach des Leidens zum Kreuz gehort. Im Leiden ausgestofien, verachtet
und verlassen zu sein von den Menschen, wie es die nicht endenwollende Klage des
Psalmisten ist, dieses wesentliche Merkmal des Kreuzesleidens kann eine Christlichkeit
nicht mehr begreifen, die biirgerliche und christliche Existenz nicht zu unterscheiden
weifl. Kreuz ist Mitleiden mit Christus, Christusleiden. Allein die Bindung an Christus,
wie sie in der Nachfolge geschieht, steht ernstlich unter dem Kreuz.

»— der hebe sein Kreuz auf« — es liegt schon bereit, von Anfang an, er braucht es nur
aufzuheben. Damit aber keiner meine, er miisse sich selbst irgendein Kreuz suchen,
er miisse willkiirlich ein Leiden aufsuchen, sagt Jesus, es sei einem jeden sein Kreuz
schon bereit, ihm von Gott bestimmt und zugemessen. Er soll das ihm verordnete Maf3
von Leiden und Verworfensein tragen. Es ist fiir jeden ein anderes Maf3. Den einen
wiirdigt Gott grofser Leiden, er schenkt ihm die Gnade des Martyriums, den anderen
l1af3t er nicht tiber seine Kraft versucht werden. Doch ist es das Eine Kreuz.

Jedem Christen wird es auferlegt. Das erste Christusleiden, das jeder erfahren muf,
ist der Ruf, der uns aus den Bindungen dieser Welt herausruft. Es ist das Sterben des
alten Menschen in der Begegnung mit Jesus Christus. Wer in die Nachfolge eintritt, gibt
sich in den Tod Jesu, er setzt sein Leben ins Sterben, das ist von Anfang an so; das Kreuz
ist nicht das schreckliche Ende eines frommen gliicklichen Lebens, sondern es steht am
Anfang der Gemeinschaft mit Jesus Christus. Jeder Ruf Christi fithrt in den Tod. Ob
wir mit den ersten Jiingern Haus und Beruf verlassen miissen, um ihm zu folgen, oder
ob wir mit Luther aus dem Kloster in den weltlichen Beruf hineingehen, es wartet in
beidem der eine Tod auf uns, der Tod an Jesus Christus, das Absterben unseres alten
Menschen an dem Rufe Jesu. Weil der Ruf Jesu an den reichen Jiingling ihm den Tod
bringt, weil er nur als einer, der seinem eigenen Willen abgestorben ist, folgen kann,
weil jedes Gebot Jesu uns sterben heifit mit allen unseren Wiinschen und Begierden,
und weil wir unseren eigenen Tod nicht wollen kénnen, darum muf$ Jesus Christus
in seinem Wort unser Tod und unser Leben sein. Der Ruf in die Nachfolge Jesu, die
Taufe auf den Namen Jesu Christi ist Tod und Leben. Der Ruf Christi, die Taufe stellt
den Christen in den tdglichen Kampf gegen Siinde und Teufel. So bringt jeder Tag mit

40



seiner Anfechtung durch Fleisch und Welt neue Leiden Jesu Christi iiber den Jiinger.
Die Wunden, die hier geschlagen werden und die Narben, die ein Christ aus diesem
Kampf davontrégt, sind lebendige Zeichen der Kreuzesgemeinschaft mit Jesus. Aber
noch ein anderes Leiden und eine andere Entehrung bleibt keinem Christen erspart.
Zwar ist allein Christi eigenes Leiden Versohnungsleiden, aber weil Christus um der
Siinde der Welt willen gelitten hat, weil auf ihn alle Last der Schuld fiel und weil Jesus
Christus seinen Nachfolgern die Frucht seines Leidens zueignet, darum fallt auch auf
den Jiinger die Anfechtung und die Siinde, sie bedeckt ihn mit lauter Schande und
stofit ihn wie den Stindenbock aus den Toren der Stadt. So wird der Christ zum Trager
von Siinde und Schuld fiir andere Menschen. Er miifste darunter zusammenbrechen,
wenn er nicht selbst von dem getragen wire, der alle Siinden trug. So aber kann er in
der Kraft des Leidens Christi die Siinden, die auf ihn fallen, iiberwinden, indem er sie
vergibt. Der Christ wird zum Lasttrédger, — einer trage des andern Last, so werdet ihr
das Gesetz Christi erfiillen (Gal. 6,2). Wie Christus unsere Last trdgt, so sollen wir die
Last der Briider tragen, das Gesetz Christi, das erfiillt werden muf, ist das Kreuztragen.
Die Last des Bruders, die ich zu tragen habe, ist nicht nur dessen dufseres Geschick,
dessen Art und Veranlagung, sondern sie ist im eigentlichsten Sinne seine Siinde. Ich
kann sie nicht anders tragen, als indem ich sie ihm vergebe, in der Kraft des Kreuzes
Christi, dessen ich teilhaftig geworden bin. So stellt der Ruf Jesu zum Kreuztragen
jeden Nachfolgenden in die Gemeinschaft der Siindenvergebung. Siindenvergebung ist
gebotenes Christusleiden des Jiingers. Es ist allen Christen auferlegt.

Wie aber soll der Jiinger wissen, was sein Kreuz ist? Er wird es empfangen, wenn er
in die Nachfolge des leidenden Herrn eintritt, er wird in der Gemeinschaft Jesu sein
Kreuz erkennen.

So wird das Leiden zum Kennzeichen der Nachfolger Christi. Der Jiinger ist nicht
tiber seinen Meister. Nachfolge ist passio passiva, Leidenmiissen. So hat Luther unter
die Zeichen der rechten Kirche das Leiden zdhlen konnen. So hat eine Vorarbeit zur
Augustana die Kirche bestimmt als die Gemeinde derer, »die verfolgt und gemar-
tert werden tiber dem Evangelium«. Wer sein Kreuz nicht aufnehmen will, wer sein
Leben nicht zum Leiden und zur Verwerfung durch die Menschen geben will, der
verliert die Gemeinschaft mit Christus, der ist kein Nachfolger. Wer aber sein Leben
in der Nachfolge verliert, im Kreuztragen, der wird es in der Nachfolge selbst, in der
Kreuzesgemeinschaft mit Christus wiederfinden. Das Gegenteil zur Nachfolge ist das
Sichschdmen Christi, sich des Kreuzes schiamen, das Argernis am Kreuz.

Nachfolge ist Bindung an den leidenden Christus. Darum ist das Leiden der Christen
nichts Befremdliches. Es ist vielmehr lauter Gnade und Freude. Die Akten der ersten
Mirtyrer der Kirche bezeugen es, dafi Christus den Seinen den Augenblick des hochsten
Leidens verklart durch die unbeschreibliche Gewifsheit seiner Ndhe und Gemeinschaft.
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So wurde ihnen mitten in der furchtbarsten Qual, die sie um ihres Herrn willen ertragen,
die hochste Freude und Seligkeit seiner Gemeinschaft zuteil. Das Tragen des Kreuzes
erwies sich ihnen als die einzige Uberwindung des Leidens. Das aber gilt fiir alle, die
Christus nachfolgen, weil es fiir Christus selbst galt.

»Jesus ging hin ein wenig, fiel nieder auf sein Angesicht und betete und
sprach: Mein Vater, ist’s moglich, so gehe dieser Kelch von mir; doch nicht,
wie ich will, sondern wie du willst! ... Zum andernmal ging er wieder hin,
betete und sprach: Mein Vater, ist’s nicht moglich, dafs dieser Kelch von mir
gehe, ich trinke ihn denn, so geschehe dein Wille!« (Mt. 26,39 u. 42).

Jesus bittet den Vater, der Kelch moge voriiber gehen, und der Vater erhort die Bitte
des Sohns. Der Kelch des Leidens wird an Jesus voriibergehen, aber allein darin, dafS er
getrunken wird. Das weif3 Jesus, als er in Gethsemane zum zweiten Male niederkniet,
dafi das Leiden voriibergehen wird, indem er es erleidet. Allein durch das Tragen wird
er das Leiden iiberwinden und besiegen. Sein Kreuz ist seine Uberwindung.

Leiden ist Gottferne. Darum kann der, der in der Gemeinschaft Gottes steht, nicht
leiden. Jesus hat diesen Satz des Alten Testaments bejaht. Darum gerade nimmt er
das Leiden der ganzen Welt auf sich und iiberwindet es darin. Er tragt die ganze
Gottferne. Eben darin, dafs er den Kelch trinkt, geht er voriiber. Jesus will das Leiden
der Welt tiberwinden, darum mufS er es ganz auskosten. So bleibt zwar das Leiden
Gottferne, aber in der Gemeinschaft des Leidens Jesu Christi ist das Leiden durch
Leiden tiberwunden, ist Gottesgemeinschaft gerade im Leiden geschenkt.

Das Leiden muf$ getragen werden, damit es voriibergeht. Entweder die Welt muf3
es tragen und daran zugrundegehen, oder es féllt auf Christus und wird in ihm
iiberwunden. So leidet Christus stellvertretend fiir die Welt. Allein sein Leiden ist
erlosendes Leiden. Aber auch die Gemeinde weifd nun, daf3 das Leiden der Welt einen
Trager sucht. So fallt in der Nachfolge Christi das Leiden auf sie, und sie tragt es, indem
sie selbst von Christus getragen ist. Stellvertretend steht die Gemeinde Jesu Christi fiir
die Welt vor Gott, indem sie nachfolgt unter dem Kreuz.

Gott ist ein Gott des Tragens. Der Sohn Gottes trug unser Fleisch, er trug darum das
Kreuz, er trug alle unsere Stinden und schuf durch sein Tragen Versohnung. So ist auch
der Nachfolger zum Tragen berufen. Im Tragen besteht das Christsein. Wie Christus
im Tragen die Gemeinschaft des Vaters bewahrt, so ist das Tragen des Nachfolgenden
Gemeinschaft mit Christus. Der Mensch kann die ihm auferlegte Last auch abschiitteln.
Aber er wird damit nicht von der Last tiberhaupt frei, sondern er trdgt nun eine viel
schwerere, unertraglichere Last. Er tragt das selbstgewédhlte Joch seiner selbst. Jesus hat
alle, die mit mancherlei Leiden und Lasten beladen sind, gerufen, ihr Joch abzuwerfen
und sein Joch auf sich zu nehmen, das sanft, und seine Last, die leicht ist. Sein Joch und
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seine Last ist das Kreuz. Unter diesem Kreuz zu gehen ist nicht Elend und Verzweiflung,
sondern Erquickung und Ruhe fiir die Seelen, ist hochste Freude. Hier gehen wir nicht
mehr unter selbstgemachten Gesetzen und Lasten, sondern unter dem Joch dessen, der
uns kennt und der selbst mit unter dem Joch geht. Unter seinem Joch sind wir seiner
Néhe und Gemeinschaft gewifs. Er selbst ist es, den der Nachfolgende findet, wenn er
sein Kreuz aufnimmt.

»Es mufs gehen nicht nach deinem Verstand, sondern tiber deinen Verstand;
senk dich in Unverstand, so gebe ich dir meinen Verstand. Unverstand ist
der rechte Verstand; nicht wissen, wohin du gehest, das ist recht wissen,
wohin du gehest. Mein Verstand macht dich gar unverstandig. So ging aus
Abraham von seinem Vaterland und wufte nicht, wohin. Er gab sich in
mein Wissen und liefd fahren sein Wissen, und ist kommen den rechten
Weg an das rechte Ende. Siehe, das ist der Weg des Kreuzes, den kannst du
nicht finden, sondern ich muf$ dich fithren als einen Blinden; darum nicht
du, nicht ein Mensch, nicht eine Kreatur, sondern ich, ich selbst will dich
unterweisen durch meinen Geist und Wort den Weg, da du inne wandeln
sollst. Nicht das Werk, das du erwéhlest, nicht das Leiden, das du erdenkest,
sondern das dir wider dein Erwédhlen, Denken, Begierden zukommet, da
folge, da rufe ich, da sei Schiiler, da ist es Zeit, dein Meister ist da kommenc«
(Luther).

Die Nachfolge und der Einzelne.

»S0 jemand zu mir kommt und hafit nicht seinen Vater, Mutter, Weib, Kinder,
Briider, Schwestern, auch dazu sein eigen Leben, der kann nicht mein Jiinger
sein« (Lk. 14,26).

Der Ruf Jesu in die Nachfolge macht den Jiinger zum Einzelnen. Ob er will oder nicht,
er muf$ sich entscheiden, er muf8 sich allein entscheiden. Es ist nicht eigene Wahl,
Einzelner sein zu wollen, sondern Christus macht den Gerufenen zum Einzelnen. Jeder
ist allein gerufen. Er muf$ allein folgen. In der Furcht vor diesem Alleinsein sucht der
Mensch Schutz bei den Menschen und Dingen um ihn herum. Er entdeckt auf einmal
alle seine Verantwortlichkeiten und klammert sich an sie. In ihrer Deckung will er seine
Entscheidung féllen, aber er will Jesus nicht allein gegentiberstehen, mit dem Blick auf
ihn allein sich entscheiden miissen. Aber nicht Vater und Mutter, nicht Weib und Kind,
nicht Volk und Geschichte decken den Gerufenen in dieser Stunde. Christus will den
Menschen einsam machen, er soll nichts sehen als den, der ihn rief.
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In dem Ruf Jesu ist der Bruch mit den natiirlichen Gegebenheiten, in denen der
Mensch lebt, bereits vollzogen. Nicht der Nachfolgende vollzieht ihn, sondern Christus
selbst hat ihn schon vollzogen, wenn er ruft. Christus hat den Menschen aus seiner
Unmittelbarkeit zur Welt gelost und in die Unmittelbarkeit zu sich selbst gestellt.
Kein Mensch kann Christus nachfolgen, ohne daf} er den bereits vollzogenen Bruch
anerkennt und bejaht. Nicht die Willkiir eines eigenwilligen Lebens, sondern Christus
selbst fiihrt den Jiinger so in den Bruch.

Warum mufs das so sein? Warum gibt es nicht ein ungebrochenes Hineinwachsen,
ein langsames heiligendes Fortschreiten aus den natiirlichen Ordnungen in die Gemein-
schaft Christi? Was fiir eine drgerliche Macht stellt sich hier zwischen den Menschen
und die gottgegebenen Ordnungen seines natiirlichen Lebens? Ist dieser Bruch nicht ge-
setzlicher Methodismus? Ist das nicht jene unfrohe Verachtung der guten Gaben Gottes,
die mit der Freiheit des Christenmenschen nichts gemein hat? Es ist richtig, es stellt sich
in der Tat etwas zwischen den von Christus Gerufenen und die Gegebenheiten seines
natiirlichen Lebens. Aber das ist kein unfroher Verdchter des Lebens, das ist kein Gesetz
der Frommigkeit, sondern es ist das Leben und das Evangelium selbst, es ist Christus
selbst. Er hat sich mit seiner Menschwerdung zwischen mich und die Gegebenheiten
der Welt gestellt. Ich kann nicht mehr zuriick. Er ist in der Mitte. Er hat dem Gerufenen
jede Unmittelbarkeit zu diesen Gegebenheiten geraubt. Er will das Mittel sein, es soll
alles allein durch ihn geschehen. Er steht nicht nur zwischen mir und Gott, sondern er
steht eben damit auch in der Mitte zwischen mir und der Welt, zwischen mir und den
anderen Menschen und Dingen. Er ist der Mittler, nicht nur zwischen Gott und Mensch,
sondern auch zwischen Mensch und Mensch, zwischen Mensch und Wirklichkeit. Weil
alle Welt durch ihn und zu ihm geschaffen ist (Joh. 1,3; 1. Kor. 8,6; Hebr. 1,2), darum ist
er der einzige Mittler in der Welt. Es gibt seit Christus kein unmittelbares Verhéltnis
des Menschen mehr, weder zu Gott noch zur Welt; Christus will der Mittler sein. Zwar
bieten sich Gotter genug an, die dem Menschen unmittelbaren Zugang gewahren, zwar
versucht die Welt mit allen Mitteln sich zum Menschen unmittelbar zu verhalten, aber
eben hierin liegt die Feindschaft gegen Christus, den Mittler. Gotter und Welt wollen
Christus entreifSen, was er ihnen geraubt hat, ndmlich einzig und allein unmittelbar
zum Menschen zu sein.

Der Bruch mit den Unmittelbarkeiten der Welt ist nichts anderes als die Erkenntnis
Christi als des Sohnes Gottes, des Mittlers. Er ist niemals ein willkiirlicher Akt, in
dem sich ein Mensch um irgendeines Ideals willen von Bindungen der Welt lossagt,
ein geringeres Ideal mit einem grofieren vertauschend. Das wire Schwarmerei, Eigen-
maéchtigkeit, ja selbst wiederum Unmittelbarkeit zur Welt. Allein die Anerkennung
einer vollzogenen Tatsache, ndmlich dafd Christus der Mittler ist, trennt den Jiinger
Jesu von der Welt der Menschen und Dinge. Der Ruf Jesu, sofern er nicht als Ideal,
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sondern als Wort des Mittlers verstanden wird, vollstreckt diesen vollzogenen Bruch
mit der Welt an mir. Handelte es sich um ein Abwédgen von Idealen, so miifite ja
unter allen Umstdnden ein Ausgleich gesucht werden, der dann vielleicht zugunsten
eines christlichen Ideals ausfallen konnte, aber doch niemals einseitig sein diirfte. Vom
Standpunkt der Idealitdt aus, von den »Verantwortlichkeiten« des Lebens her wire es
nicht zu rechtfertigen, die natiirlichen Lebensordnungen gegeniiber einem christlichen
Lebensideal radikal abzuwerten. Vielmehr liefie sich sogar sehr viel zugunsten einer
umgekehrten Bewertung sagen — wohlgemerkt, gerade auch vom Standpunkt einer
christlichen Idealitét, einer christlichen Verantwortungsoder Gewissensethik aus! Weil
es sich aber gar nicht um Ideale, Wertungen, Verantwortlichkeiten handelt, sondern um
vollzogene Tatsachen und ihre Anerkennung, also um die Person des Mittlers selbst,
der sich zwischen uns und die Welt gestellt hat, darum gibt es nur den Bruch mit den
Unmittelbarkeiten des Lebens, darum muf3 der Gerufene Einzelner werden vor dem
Mittler.

Der von Jesus Gerufene lernt also, daf$ er in seiner Beziehung zur Welt in einer
Téauschung gelebt hat. Diese Tauschung heifst Unmittelbarkeit. Sie hat ihn am Glauben
und am Gehorsam gehindert. Nun weif er, dafs er selbst in den engsten Bindungen
seines Lebens, in der Bindung des Blutes an Vater und Mutter, an Kinder, Briider und
Schwestern, in der ehelichen Liebe, in den geschichtlichen Verantwortlichkeiten keine
Unmittelbarkeit haben kann. Es gibt seit Jesus fiir seinen Jiinger keine nattirlichen,
keine geschichtlichen, keine erlebnismafliigen Unmittelbarkeiten. Zwischen Sohn und
Vater, zwischen Mann und Weib, zwischen dem Einzelnen und dem Volk steht Christus,
der Mittler, ob sie ihn erkennen kénnen oder nicht. Es gibt fiir uns keinen Weg zum
Anderen mehr, als den Weg iiber Christus, iiber sein Wort, und unsere Nachfolge.
Unmittelbarkeit ist Trug.

Weil aber der Trug gehafit werden muf3, der uns die Wahrheit verbirgt, darum mufs
die Unmittelbarkeit zu den nattirlichen Gegebenheiten des Lebens gehafit werden, um
des Mittler Jesu Christi willen. Wo immer eine Gemeinschaft uns hindert, vor Christus
ein Einzelner zu sein, wo immer eine Gemeinschaft Anspruch auf Unmittelbarkeit
erhebt, dort mufs sie um Christi willen gehafst werden; denn jede Unmittelbarkeit ist,
wissentlich oder nicht, Hafs gegen Christus den Mittler, auch und gerade dort, wo sie
sich christlich verstanden wissen will.

Es ist eine schwere Verirrung der Theologie, wenn sie die Mittlerschaft Jesu zwischen
Gott und Mensch dazu benutzt, die Unmittelbarkeiten des Lebens damit zu rechtfer-
tigen. Ist Christus der Mittler, so sagt man, dann hat er ebendamit die Stinde aller
unserer Unmittelbarkeiten zur Welt getragen und uns darin gerechtfertigt. Jesus ist
unser Mittler mit Gott, damit wir uns wieder mit gutem Gewissen unmittelbar zur
Welt verhalten konnen, zu der Welt, die Christus kreuzigte. Damit ist die Liebe zu Gott
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mit der Liebe zur Welt auf einen Nenner gebracht. Der Bruch mit den Gegebenheiten
der Welt wird jetzt zum »gesetzlichen« Mifsiverstindnis der Gnade Gottes, die uns
diesen Bruch ja gerade ersparen wolle. Aus den Worten Jesu tiber den Hafs gegen die
Unmittelbarkeiten wird jetzt das selbstverstandliche, freudige Ja zu den »gottgegebenen
Wirklichkeiten« dieser Welt. Aus der Rechtfertigung des Stinders wird abermals die
Rechtfertigung der Siinde.

»Gottgegebene Wirklichkeiten« gibt es fiir den Nachfolger Jesu nur durch Jesus
Christus hindurch. Was mir nicht durch Christus, den menschgewordenen, gegeben
wird, ist mir nicht von Gott gegeben. Was mir nicht um Christi willen gegeben ist,
kommt nicht von Gott. Der Dank fiir die Gaben der Schopfung geschieht durch Jesus
Christus, und die Bitte um gnidige Erhaltung dieses Lebens geschieht um Christi
willen. Wofiir ich nicht um Christi willen danken kann, dafiir darf ich tiberhaupt nicht
danken, es wird mir zur Stinde. Auch der Weg zu der »gottgegebenen Wirklichkeit«
des anderen Menschen, mit dem ich zusammenlebe, geht durch Christus, oder es ist
ein Irrweg. All unsere Versuche, die Kluft, die uns vom anderen Menschen trennt, die
uniiberwindliche Distanz, Andersheit, Fremdheit des anderen Menschen durch Mittel
nattirlicher oder seelischer Verbindung zu iiberwinden, miissen scheitern. Es fiihrt kein
eigener Weg von Mensch zu Mensch. Die liebevollste Einfiihlung, die durchdachteste
Psychologie, die natiirlichste Offenheit dringt nicht zum anderen Menschen vor, es gibt
keine seelischen Unmittelbarkeiten. Christus steht dazwischen. Nur durch ihn hindurch
geht der Weg zum Nachsten. Darum ist die Fiirbitte der verheifSungsvollste Weg zum
Anderen, und das gemeinsame Gebet im Namen Christi die echteste Gemeinschaft.

Es gibt keine rechte Erkenntnis der Gaben Gottes ohne die Erkenntnis des Mittlers,
um dessentwillen allein sie uns gegeben sind. Es gibt keinen echten Dank fiir Volk,
Familie, Geschichte und Natur ohne eine tiefe Bufle, die Christus iiber dem allen allein
die Ehre gibt. Es gibt keine echte Bindung an die Gegebenheiten der geschaffenen
Welt, es gibt keine echten Verantwortlichkeiten in der Welt ohne die Anerkennung des
Bruches, durch den wir bereits von ihr getrennt sind. Es gibt keine echte Liebe zur Welt
aufler der Liebe, mit der Gott die Welt geliebt hat in Jesus Christus. »Habt nicht lieb die
Welt« (1. Joh. 2,15). Aber: »Also hat Gott die Welt geliebt, dafs er seinen eingeborenen
Sohn gab, auf dafs alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige
Leben haben« (Joh. 3,16).

Der Bruch mit den Unmittelbarkeiten ist unvermeidlich. Ob er sich dufSerlich vollzieht
im Bruch mit Familie oder Volk, ob einer gerufen wird, hier sichtbar die Schmach
Christi zu tragen, den Vorwurf des Menschenhasses (odium generis humani) auf
sich zu nehmen, oder ob der Bruch verborgen, von ihm allein gewufit, getragen
werden mufs in der Bereitschaft, ihn jederzeit sichtbar zu vollziehen, das ist kein
letzter Unterschied. Abraham wurde zum Vorbild fiir beide Moglichkeiten. Er mufte
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Freundschaft und Vaterhaus verlassen, Christus trat zwischen ihn und die Seinen. Da
mufste der Bruch sichtbar werden. Abraham wurde ein Fremdling um des gelobten
Landes willen. Das war sein erster Ruf. Spater wird Abraham von Gott gerufen,
seinen Sohn Isaak zu opfern. Christus tritt zwischen den Vater des Glaubens und den
Sohn der Verheiflung. Nicht nur natiirliche Unmittelbarkeit, sondern selbst geistliche
Unmittelbarkeit wird hier zerbrochen. Abraham mufs lernen, daf8 die Verheiflung auch
nicht an Isaak, sondern eben an Gott allein hingt. Kein Mensch erfdhrt von diesem
Ruf Gottes, selbst die Knechte nicht, die Abraham bis zur Statte des Opfers begleiten.
Abraham bleibt ganz allein. Er ist wiederum ganz und gar Einzelner, wie damals, als er
aus seinem Vaterhause auszog. Er nimmt den Ruf, wie er ergangen ist, er deutet nicht
an ihm herum, er vergeistigt ihn nicht, er nimmt Gott bei seinem Wort und ist bereit zu
gehorchen. Gegen jede natiirliche Unmittelbarkeit, gegen jede ethische Unmittelbarkedit,
gegen jede religiose Unmittelbarkeit wird er dem Worte Gottes gehorsam. Er bringt
seinen Sohn zum Opfer. Er ist willens, den heimlichen Bruch sichtbar zu vollziehen,
um des Mittlers willen. Da wird ihm zur selben Stunde alles wiedergeschenkt, was er
hingegeben hatte. Abraham empfangt seinen Sohn zuriick. Ein besseres Opfer wird
ihm von Gott gezeigt, das an die Stelle des Isaak treten soll. Es ist eine Wendung um
360 Grad, Abraham hat den Isaak wiederbekommen, aber er hat ihn jetzt anders als
vorher. Er hat ihn durch den Mittler und um des Mittlers willen. Als der, der bereit
war, Gottes Befehl wortlich zu horen und zu tun, darf er den Isaak haben, als hitte er
ihn nicht, darf er ihn haben durch Jesus Christus. Kein anderer Mensch weifs etwas
davon. Abraham kommt mit Isaak vom Berge, wie er hinausgegangen war, aber es war
alles anders geworden. Christus ist zwischen Vater und Sohn getreten. Abraham hatte
alles verlassen und war Christus nachgefolgt, und mitten in der Nachfolge darf er nun
wieder in der Welt leben, in der er zuvor lebte. Auferlich bleibt alles beim alten. Aber
das Alte ist vergangen, siehe, es ist alles neu geworden. Es hat alles durch Christus
hindurchgemuf3t.

Das ist die andere Moglichkeit, Einzelner zu sein, mitten in der Gemeinschaft, in Volk
und Vaterhaus, Gut und Besitz Christi Nachfolger zu sein. Aber es ist eben Abraham,
der zu dieser Existenz gerufen wird, Abraham, der vorher selbst durch den sichtbaren
Bruch hindurchgegangen war, dessen Glaube dem Neuen Testament zum Vorbild
wurde. Gar zu leicht mochten wir diese Moglichkeit des Abraham verallgemeinern,
gesetzlich verstehen, d. h. sie ohne weiteres auf uns selbst beziehen. Das eben sei
auch unsere christliche Existenz, mitten in dem Besitz der Giiter dieser Welt Christus
zu folgen und so Einzelner zu sein. Es ist aber gewifs, dafy es der leichtere Weg fiir
den Christen ist, in den dufSeren Bruch gefiihrt zu werden, als den heimlichen Bruch
verborgen im Glauben zu tragen. Wer das nicht weifs, d. h. wer es nicht aus der Schrift
und aus der Erfahrung weifs, der betriigt sich gewifs auf dem anderen Wege. Er wird in
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die Unmittelbarkeit zurtickfallen und Christus verlieren.

Es steht nicht in unserer Willkiir, diese oder jene Moglichkeit zu wihlen. Wir werden
nach Jesu Willen so oder anders herausgerufen aus der Unmittelbarkeit, und wir
miissen Einzelne werden, sichtbar oder heimlich.

Ebenderselbe Mittler aber, der uns zu Einzelnen macht, ist damit auch der Grund
ganz neuer Gemeinschaft. Er steht in der Mitte zwischen dem anderen Menschen und
mir. Er trennt, aber er vereint auch. So ist zwar jeder unmittelbare Weg zum Anderen
abgeschnitten, aber es wird nun dem Nachfolgenden der neue und allein wirkliche
Weg zum Andern iiber den Mittler gewiesen.

»Da sagte Petrus zu ihm: Siehe, wir haben alles verlassen und sind dir
nachgefolgt. Jesus antwortete und sprach: Wahrlich, ich sage euch: Es ist
niemand, so er verlaf$st Haus oder Briider oder Schwestern oder Vater oder
Mutter oder Weib oder Kinder oder Acker um meinetwillen und um des
Evangeliums willen, der nicht hundertfdltig empfange: jetzt in dieser Zeit
Hiuser und Briider und Schwestern und Miitter und Kinder und Acker
mitten unter Verfolgungen, und in der zukiinftigen Welt das ewige Leben.
Viele aber werden die Letzten sein, die die Ersten sind, und die Ersten sein,
die die Letzten sind« (Mk. 10,28-31).

Jesus spricht hier zu solchen, die Einzelne geworden sind um seinetwillen, die alles
verliefsen, als er rief, die von sich sagen konnen: siehe, wir haben alles verlassen und sind
dir nachgefolgt. Thnen wird die Verheiffung neuer Gemeinschaft gegeben. Hundertfaltig
sollen sie nach Jesu Wort schon in dieser Zeit empfangen, was sie verlassen haben. Jesus
spricht hier von seiner Gemeinde, die sich in ihm findet. Wer den Vater verliefs um Jesu
willen, der findet hier gewif$ einen Vater wieder, er findet Briider und Schwestern, ja
es sind ihm sogar Acker und Hauser bereitet. Jeder tritt allein in die Nachfolge, aber
keiner bleibt allein in der Nachfolge. Dem, der es wagt, Einzelner zu werden auf das
Wort hin, ist die Gemeinschaft der Gemeinde geschenkt. Er findet sich wieder in einer
sichtbaren Bruderschaft, die ihm hundertfaltig ersetzt, was er verlor. Hundertfaltig?
eben darin, daf} er jetzt alles nur durch Jesus hat, daf$ er es hat durch den Mittler, das
bedeutet allerdings »unter Verfolgungen«. »Hundertfaltig« — »unter Verfolgungen«, das
ist die Gnade der Gemeinde, die ihrem Herrn unter dem Kreuz nachfolgt. Das also ist
die Verheiffung fiir die Nachfolgenden, Glieder der Kreuzgemeinde zu werden, Volk
des Mittlers, Volk unter dem Kreuz zu sein.

»Sie waren aber auf dem Wege und gingen hinauf gen Jerusalem; und Jesus ging
vor ihnen, und sie entsetzten sich, folgten ihm nach und fiirchteten sich. Und Jesus
nahm abermals zu sich die Zwolf und sagte ihnen, was ihm widerfahren wiirde«
(Mk. 10,32). — Wie zur Bestdtigung des Ernstes seines Rufes in die Nachfolge und

48



Die Nachfolge und der Einzelne.

zugleich der Unmoglichkeit der Nachfolge aus menschlicher Kraft, und der Verheifiung,
unter Verfolgungen ihm zuzugehoren, geht Jesus nun voran nach Jerusalem zum Kreuz,
und die ihm Nachfolgenden kommt Staunen und Furcht an tiber diesen Weg, auf den
er sie ruft.
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Die Bergpredigt.



Matthaus 5: Vom » Aulerordentlichen«
des christlichen Lebens.

Die Seligpreisungen.

Jesus am Berghang, die Volksmenge, die Jiinger. Das Volk sieht: Da ist Jesus mit seinen
Jingern, die zu ihm getreten sind. Die Jiinger — sie gehorten ja selbst noch vor kurzem
ganz und gar zur Menge des Volkes. Sie waren wie alle anderen auch. Dann kam der
Ruf Jesu; da liefsen sie alles zuriick und folgten ihm nach. Seitdem gehoren sie zu Jesus,
ganz und gar. Nun gehen sie mit ihm, leben mit ihm, folgen ihm, wohin er sie auch
fithrt. Es ist an ihnen etwas geschehen, was an den anderen nicht geschah. Das ist eine
duflerst beunruhigende und anstoflige Tatsache, die das Volk hier sichtbar vor Augen
hat. Die Jiinger sehen: Da ist das Volk, aus dem sie kommen, die verlorenen Schafe
vom Hause Israel. Es ist die berufene Gemeinde Gottes. Es ist die Volkskirche. Als sie
aus diesem Volk erwihlt wurden durch Jesu Ruf, da taten sie, was fiir die verlorenen
Schafe des Hauses Israel das Selbstverstandliche und Notwendige ist, sie folgten der
Stimme des guten Hirten, denn sie kannten seine Stimme. Sie gehoren also gerade mit
ihrem Weg diesem Volk zu, sie werden in diesem Volk leben, in es hineingehen und
ihm den Ruf Jesu und die Herrlichkeit der Nachfolge predigen. Aber was wird das
Ende sein? Jesus sieht: da sind seine Jiinger. Sie sind aus dem Volk heraus sichtbar zu
ihm getreten. Jeden einzelnen hat er gerufen. Sie haben auf alles Verzicht getan auf
seinen Ruf hin. Nun leben sie in Entbehrung und Mangel, sie sind die Armsten unter
den Armen, die Angefochtensten unter den Angefochtenen, die Hungrigsten unter
den Hungrigen. Sie haben nur ihn. Ja, und mit ihm haben sie in der Welt nichts, gar
nichts, aber alles, alles bei Gott. Es ist eine kleine Gemeinde, die er gefunden hat, und
es ist eine grofse Gemeinde, die er sucht, wenn er das Volk ansieht. Jiinger und Volk, sie
gehoren zusammen, die Jiinger werden seine Boten sein, sie werden auch hier und dort
Horer und Gldubige finden. Und doch, es wird eine Feindschaft bis ans Ende zwischen
ihnen sein. Aller Zorn gegen Gott und sein Wort wird auf seine Jiinger fallen und sie
werden mit ihm verstofien sein. Das Kreuz kommt in Sicht. Christus, die Jiinger, das
Volk — das ist schon das ganze Bild der Leidensgeschichte Jesu und seiner Gemeinde
(Anm.: Das exegetische Recht zu diesen Ausfiihrungen liegt in dem ANOIGEN TO STOMA, was
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schon in der altkirchlichen Exegese stark beachtet wurde. Bevor Jesus spricht, liegen Augenblicke
des Schweigens).

Darum: selig! Jesus spricht zu den Jiingern. (Vgl. Lk. 6,20ff.). Er spricht zu denen,
die schon unter der Gewalt seines Rufes stehen. Dieser Ruf hat sie arm, angefochten,
hungrig gemacht. Er preist sie selig, nicht um ihres Mangels oder um ihres Verzichtes
willen. Weder Mangel noch Verzicht sind an sich in irgendeiner Weise Grund zur
Seligpreisung. Allein der Ruf und die Verheiffung, um derentwillen die Nachfolgenden
in Mangel und Verzicht leben, ist Grund genug. Die Beobachtung, dafs in einigen
Seligpreisungen vom Mangel, in anderen vom bewufsten Verzicht bzw. von besonderen
Tugenden der Jiinger gesprochen ist, ist ohne Bedeutung. Objektiver Mangel und per-
sonliches Verzichten haben ihren gemeinsamen Grund in dem Ruf und der Verheiffung
Christi. Keines von beiden hat in sich Wert und Anspruch (Anm.: Die Konstruktion eines
Gegensatzes zwischen Mt. und Lk. hat keinen Grund in der Schrift. Weder handelt es sich
bei Mt. um eine Spiritualisierung der urspriinglich lukanischen Seligpreisung, noch bei Lk.
um eine Politisierung der urspriinglich nur die »Gesinnung« betreffenden Seligpreisungen.
Weder ist bei Lk. der Mangel Grund der Seligpreisung, noch bei Mt. der Verzicht. Vielmehr
ist bei beiden Mangel oder Verzicht, Spirituelles oder Politisches allein gerechtfertigt durch
Ruf und Verheiflung Jesu, der allein die Seliggepriesenen zu dem macht, was sie sind, und der
allein Grund ihrer Seligsprechung ist. Die katholische Exegese hat von den Clementinen an
die Tugend der Armut seligpreisen lassen wollen, dabei einerseits an die paupertas voluntaria
der Monche, andernteils an jede freiwillige Armut um Christi willen gedacht. In beiden Fiillen
liegt die Fehlauslequng darin, dafs nicht allein Ruf und Verheiffung Jesu, sondern irgendein
menschliches Verhalten als Grund der Seligpreisung gesucht wird).

Jesus preist seine Jiinger selig. Das Volk hort es und ist entsetzt Zeuge dessen, was
da geschieht. Was nach Gottes Verheiffung dem ganzen Volk Israel gehort, fallt hier der
kleinen Gemeinde der von Jesus erwéhlten Jiinger zu. »Das Himmelreich ist ihr«. Aber
die Jiinger und das Volk sind ja darin eins, daf sie alle Gottes berufene Gemeinde sind.
So soll die Seligpreisung Jesu allen zur Entscheidung und zum Heil werden. Alle sind
gerufen zu sein, was sie in Wahrheit sind. Seliggepriesen werden die Jiinger um des
Rufes Jesu willen, dem sie gefolgt sind. Seliggepriesen wird das ganze Volk Gottes um
der Verheiflung willen, die ihm gilt. Aber wird Gottes Volk die Verheifsung nun auch
im Glauben an Jesus Christus und sein Wort ergreifen oder wird es sich im Unglauben
von Christus und seiner Gemeinde scheiden? Das bleibt die Frage.

»Selig sind, die da geistlich arm sind, denn das Himmelreich ist ihr«. Mangel haben
die Jiinger an allen Stiicken. Sie sind schlechthin »arm« (Lk. 6,20). Keine Sicherheit,
kein Besitz, den sie ihr eigen nennen konnten, kein Stiick Erde, das sie ihre Heimat
nennen diirften, keine irdische Gemeinschaft, der sie ganz gehoren diirften. Aber auch
keine eigene geistliche Kraft, Erfahrung, Erkenntnis, auf die sie sich berufen, deren
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sie sich getrosten konnten. Um seinetwillen haben sie das alles verloren. Als sie ihm
nachfolgten, da verloren sie ja sich selbst und damit auch alles, was sie noch reich
machen konnte. Nun sind sie arm, so unerfahren, so toricht, daf sie auf nichts mehr
hoffen konnen als auf den, der sie gerufen hat. Jesus kennt ja auch jene anderen,
die Vertreter und Prediger der Volksreligion, diese Machtigen, Angesehenen, die fest
gegriindet auf der Erde stehen in Volkstum, Zeitgeist, Volksfrommigkeit unlésbar
verwurzelt. Aber nicht zu ihnen, sondern allein zu seinen Jiingern sagt er: Selig, — denn
das Himmelreich ist ihr. Uber ihnen, die um Jesu willen schlechthin in Verzicht und
Mangel leben, bricht das Himmelreich an. Sie sind mitten in der Armut Erben des
himmlischen Reiches. Sie haben ihren Schatz tief in der Verborgenheit, sie haben ihn
am Kreuz. Das Himmelreich ist ihnen verheifien in sichtbarer Herrlichkeit, und es ist
ihnen auch schon geschenkt in der vollkommenen Armut des Kreuzes.

Hier unterscheidet sich Jesu Seligpreisung ganzlich von ihrer Karikatur in der Gestalt
politischsozialer Programmatik. Auch der Antichrist preist die Armen selig, aber er tut
es nicht um des Kreuzes willen, in dem alle Armut beschlossen und selig ist, sondern
gerade um der Abwehr des Kreuzes willen durch politisch-soziale Ideologie. Er mag
diese Ideologie christlich nennen und wird doch gerade darin zum Feind Christi.

»Selig sind die Leidtragenden, denn sie sollen getrostet werden.« Mit jeder weiteren
Seligpreisung vertieft sich die Kluft zwischen den Jiingern und dem Volk. Immer
sichtbarer wird die Jiingerschaft herausgerufen. Die Leidtragenden sind ja die, die
im Verzicht auf das, was die Welt Gliick und Frieden nennt, zu leben bereit sind, die
mit der Welt nicht auf einen Ton gestimmt werden konnen, die sich der Welt nicht
gleichstellen kénnen. Sie tragen Leid tiber die Welt, ihre Schuld, ihr Schicksal und ihr
Gliick. Die Welt feiert und sie stehen abseits; die Welt schreit: freut euch des Lebens,
und sie trauern. Sie sehen, dafs das Schiff, auf dem festlicher Jubel ist, schon leck ist.
Die Welt phantasiert von Fortschritt, Kraft, Zukunft, die Jiinger wissen um das Ende,
das Gericht und die Ankunft des Himmelreiches, fiir das die Welt so gar nicht geschickt
ist. Darum sind die Jiinger Fremdlinge in der Welt, lastige Géste, Friedensstorer, die
verworfen werden. Warum muf$ die Gemeinde Jesu bei so viel Festen des Volkes, in
dem sie lebt, draufien stehen? Ob sie ihre Mitmenschen nicht mehr versteht? Ob sie
dem Menschenhaf} und der Menschenverachtung verfallen ist? Keiner versteht seine
Mitmenschen besser als die Gemeinde Jesu. Keiner liebt die Mitmenschen mehr als
die Jiinger Jesu — eben darum stehen sie draufSen, eben darum tragen sie Leid. Es
ist bedeutungsvoll und schon, dafy Luther das griechische Wort hier mit Leid-Tragen
tibersetzt. Aufs Tragen ndmlich kommt es an. Die Jiingergemeinde schiittelt das Leid
nicht ab, als hétte sie nichts damit zu schaffen, sondern sie trégt es. Eben darin ist
ihre Verbundenheit mit den Mitmenschen bekundet. Zugleich ist damit gesagt, daf3
sie das Leid nicht willkiirlich sucht, daf$ sie nicht in eigenwilliger Weltverachtung sich
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entzieht, sondern tragt, was ihr auferlegt ist und was auf sie fillt um Jesu Christi willen
in der Nachfolge. Schliefllich aber werden die Jiinger von dem Leid auch nicht miirbe
gemacht, zerrieben und bitter, so daf’ sie daran zerbrechen. Sie tragen es vielmehr in
der Kraft dessen, der sie tragt. Die Jiinger tragen das ihnen auferlegte Leid allein in
der Kraft dessen, der am Kreuz alles Leid tragt. Sie stehen als Leidtragende in der
Gemeinschaft des Gekreuzigten. Sie stehen als Fremdlinge in der Kraft dessen, der
der Welt so fremd war, dafs sie ihn kreuzigte. Dies ist ihr Trost, vielmehr dieser ist ihr
Trost, ihr Troster (vgl. Lk. 2,25). Die Fremdlingsgemeinde wird getrostet im Kreuz, sie
wird getrostet darin, daf$ sie an den Ort gestofien wird, an dem der Troster Israels auf
sie wartet. So findet sie ihre wahre Heimat bei dem gekreuzigten Herrn, hier und in
Ewigkeit.

»Selig sind die Sanftmiitigen, denn sie werden das Erdreich besitzen.« Kein eigenes
Recht schiitzt diese Fremdlingsgemeinde in der Welt. Sie beanspruchen es auch nicht,
denn das sind die Sanftmiitigen, die in Verzicht auf jedes eigene Recht leben um Jesu
Christi willen. Schilt man sie, so sind sie still, tut man ihnen Gewalt, so dulden sie es,
stofit man sie weg, so weichen sie. Sie prozessieren nicht um ihr Recht, sie machen kein
Aufsehen, wenn ihnen Unrecht geschieht. Sie wollen kein eigenes Recht. Sie wollen
alles Recht Gott allein lassen; non cupidi vindictae, lautet die altkirchliche Auslegung.
Was ihrem Herrn Recht ist, das soll ihnen auch Recht sein. Nur das. In jedem Wort,
in jeder Gebarde wird es offenbar, dafs sie nicht auf diese Erde gehoren. Lafit ihnen
den Himmel, sagt die Welt mitleidig, da gehoren sie hin (Anm.: Der Kaiser Julian schrieb
in seinem 43. Brief hohnisch, er konfisziere die Giiter der Christen nur, damit sie arm ins
Himmelreich eingehen konnten). Aber Jesus sagt: sie sollen das Erdreich besitzen. Diesen
Rechtlosen und Ohnmaéchtigen gehort die Erde. Die sie jetzt besitzen mit Gewalt und
Unrecht, sollen sie verlieren, und die hier ganz auf sie Verzicht geleistet haben, die
sanftmiitig waren bis zum Kreuz, sollen die neue Erde beherrschen. Es wird hier nicht
an innerweltliche Strafgerechtigkeit Gottes zu denken sein (Calvin), sondern wenn das
Himmelreich herabkommt, dann wird die Gestalt der Erde erneuert werden, und es
wird die Erde der Gemeinde Jesu sein. Gott verlafst die Erde nicht. Er hat sie erschaffen.
Er hat seinen Sohn auf die Erde gesandt. Er baute seine Gemeinde auf Erden. So ist
der Anfang schon in dieser Zeit gemacht. Ein Zeichen ist gegeben. Schon hier ist den
Ohnmachtigen ein Stiick Erde gegeben, die haben die Kirche, ihre Gemeinschaft, ihre
Giiter, Briider und Schwestern — mitten unter Verfolgungen bis ans Kreuz. Aber auch
Golgatha ist ein Stiick Erde. Von Golgatha her, wo der Sanftmditigste starb, soll die
Erde neu werden. Wenn das Reich Gottes kommt, dann werden die Sanftmditigen das
Erdreich besitzen.

»Selig sind, die da hungert und diirstet nach der Gerechtigkeit, denn sie sollen satt
werden.« Nicht nur im Verzicht auf das eigene Recht, sondern sogar im Verzicht auf
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die eigene Gerechtigkeit leben die Nachfolgenden. Sie haben keinerlei eigenen Ruhm
aus dem, was sie tun und opfern. Sie konnen Gerechtigkeit nicht anders haben als in
Hunger und Durst nach ihr; weder eigene Gerechtigkeit, noch die Gerechtigkeit Gottes
auf Erden; sie sehen allezeit auf die zukiinftige Gerechtigkeit Gottes, aber sie konnen sie
nicht selbst aufrichten. Die Jesus nachfolgen, werden hungrig und durstig auf dem Weg.
Nach Vergebung aller Siinden und vélliger Erneuerung tragen sie Verlangen, nach dem
Neuwerden der Erde und vollkommener Gerechtigkeit Gottes. Noch deckt der Fluch
der Welt diese zu, noch fillt die Siinde der Welt auf sie. Der, dem sie nachfolgen, muf3
als Verfluchter am Kreuz sterben. Ein verzweifeltes Verlangen nach der Gerechtigkeit
ist sein letzter Schrei: mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? Der Jiinger
aber ist nicht iiber seinen Meister. Ihm folgen sie nach. Selig sind sie darin, denn ihnen
ist verheiflen, daf3 sie satt werden sollen. Gerechtigkeit sollen sie empfangen, nicht nur
durchs Ohr, sondern leibliche Sattigung mit Gerechtigkeit soll ihnen widerfahren. Das
Brot des wahrhaftigen Lebens sollen sie essen im zukiinftigen Abendmahl mit ihrem
Herrn. Um dieses zukiinftigen Brotes willen sind sie selig; denn sie haben dieses Brot
ja schon gegenwirtig. Der das Brot des Lebens ist, ist in all ihrem Hunger unter ihnen.
Das ist die Seligkeit der Siinder.

»Selig sind die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen.« Diese
Besitzlosen, diese Fremdlinge, diese Ohnmachtigen, diese Stinder, diese Nachfolger
Jesu leben mit ihm nun auch im Verzicht auf die eigene Wiirde, denn sie sind barmherzig.
Sie haben nicht genug an eigener Not, eigenem Mangel, sondern sie machen sich
auch noch fremder Not, fremder Niedrigkeit, fremder Schuld teilhaftig. Sie haben eine
unwiderstehliche Liebe zu den Geringen, Kranken, Elenden, zu den Erniedrigten und
Vergewaltigten, zu den Unrechtleidenden und Ausgestofienen, zu allem, was sich qualt
und sorgt; sie suchen die in Stinde und Schuld Geratenen. Keine Not ist zu tief, keine
Stinde zu furchtbar, die Barmherzigkeit geht zu ihr ein. Die eigene Ehre schenkt der
Barmherzige dem in Schande Geratenen und nimmt dessen Schande auf sich. Er laft
sich finden bei den Zollnern und Siindern und trdgt die Schmach ihrer Gemeinschaft
willig. Das hochste Gut des Menschen, die eigene Wiirde und Ehre, geben sie hin und
sind barmherzig. Nur eine Wiirde und Ehre kennen sie: die Barmherzigkeit ihres Herrn,
aus der allein sie leben. Er schamte sich nicht seiner Jiinger, er wurde den Menschen
ein Bruder, er trug ihre Schande bis zum Tod am Kreuz. Das ist die Barmherzigkeit
Jesu, aus der die an ihn Gebundenen allein leben wollen, die Barmherzigkeit des
Gekreuzigten. Diese Barmherzigkeit 1dft sie alle eigene Ehre und Wiirde vergessen
und allein die Gemeinschaft der Stinder suchen. Fillt nun Schande auf sie, so sind
sie doch selig. Denn sie sollen Barmherzigkeit erlangen. Gott wird sich einst tief zu
ihnen herabbeugen und sich ihrer Siinde und Schande annehmen. Gott wird seine
Ehre ihnen geben und ihre Unehre selbst von ihnen nehmen. Es wird Gottes Ehre sein,
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die Schmach der Siinder zu tragen und sie mit seiner Ehre zu kleiden. Selig sind die
Barmbherzigen, weil sie den Barmherzigen zum Herrn haben.

»Selig sind, die reines Herzens sind, denn sie sollen Gott schauen.« Wer ist reines
Herzens? Allein der, der sein Herz Jesus ganz hingegeben hat, daf er allein darin
herrsche; der sein Herz nicht befleckt durch eigenes Boses, aber auch nicht durch
eigenes Gutes. Das reine Herz ist das einféltige Herz des Kindes, das nicht weif$ um
Gut und Bose, das Herz Adams vor dem Fall, das Herz, in dem nicht das Gewissen,
sondern Jesu Wille herrscht. Wer im Verzicht steht auf das eigene Gute und Bose, auf das
eigene Herz, wer so in der Bufe steht, und allein an Jesus héngt, dessen Herz ist rein
durch das Wort Jesu. Reinheit des Herzens steht hier im Gegensatz zu aller dufSerlichen
Reinheit, zu der selbst die Reinheit der guten Gesinnung noch gehort. Das reine Herz
ist rein von Gut und Bose, es gehort ganz und ungeteilt Christus an, es sieht allein auf
ihn, der vorangeht. Gott schauen wird allein der, der in diesem Leben allein auf Jesus
Christus gesehen hat, den Sohn Gottes. Sein Herz ist frei von befleckenden Bildern,
nicht hinund hergezogen durch die Mannigfaltigkeit eigener Wiinsche und Absichten.
Es ist ganz im Anschauen Gottes hingenommen. Gott schauen wird der, dessen Herz
ein Spiegel des Bildes Jesu Christi geworden ist.

»Selig sind die Friedfertigen, denn sie werden Gottes Kinder heifien.« Jesu Nachfolger
sind zum Frieden berufen. Als Jesus sie rief, fanden sie ihren Frieden. Jesus ist ihr Friede.
Nun sollen sie den Frieden nicht nur haben, sondern auch schaffen (Anm.: EIRENOPOIOTI
hat doppelten Sinn: Auch »friedfertig« ist nach Luthers eigener Auslegung nicht nur passivisch
zu verstehen. Die englische Ubersetzung »peacemaker« ist einseitig und Anlafl zu mancherlei
mifSverstandenem christlichen Aktivismus geworden). Damit tun sie Verzicht auf Gewalt und
Aufruhr. In der Sache Christi ist damit niemals etwas geholfen. Das Reich Christi ist ein
Reich des Friedens, und die Gemeinde Christi griifst sich mit dem Friedensgruf3. Die
Jiinger Jesu halten Frieden, indem sie lieber selbst leiden, als daf3 sie einem Anderen
Leid tun, sie bewahren Gemeinschaft, wo der Andere sie bricht, sie verzichten auf
Selbstbehauptung und halten dem Haf} und Unrecht stille. So tiberwinden sie Boses
mit Gutem. So sind sie Stifter gottlichen Friedens mitten in einer Welt des Hasses und
Krieges. Nirgends aber wird ihr Frieden grofler sein als dort, wo sie den Bosen im
Frieden begegnen und von ihnen zu leiden bereit sind. Die Friedfertigen werden mit
ihrem Herrn das Kreuz tragen; denn am Kreuz wurde der Friede gemacht. Weil sie so
in das Friedenswerk Christi hereingezogen sind, berufen zum Werk des Sohnes Gottes,
darum werden sie selbst Sohne Gottes genannt werden.

»Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn das Himmelreich
ist thr.« Es ist hier nicht die Rede von der Gerechtigkeit Gottes, sondern vom Leiden
um einer gerechten Sache (Anm.: Beachte das Fehlen des Artikels!), um des gerechten
Urteilens und Tuns der Jiinger Jesu willen. In Urteil und Tat werden sich die, die Jesus
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nachfolgen in Verzicht auf Besitz, auf Gliick, auf Recht, auf Gerechtigkeit, auf Ehre, auf
Gewalt, unterscheiden von der Welt; sie werden der Welt anstof8ig sein. Darum werden
die Jinger um Gerechtigkeit willen verfolgt werden. Nicht Anerkennung, sondern
Verwerfung ist der Lohn ihres Wortes und Werkes durch die Welt. Es ist wichtig, daf3
Jesus seine Jiinger auch dort selig preist, wo sie nicht unmittelbar um des Bekenntnisses
zu seinem Namen willen, sondern um einer gerechten Sache willen leiden. Es wird
ihnen dieselbe Verheiflung zuteil wie den Armen. Als die Verfolgten sind sie ja ihnen
gleich.

Hier am Ende der Seligpreisungen entsteht die Frage, welcher Ort dieser Welt einer
solchen Gemeinde eigentlich noch bleibt. Es ist deutlich geworden, dafs es fiir sie nur
einen Ort gibt, nimlich den, an dem der Allerdrmste, Allerangefochtenste, Allersanft-
miitigste zu finden ist, das Kreuz auf Golgatha. Die Gemeinde der Seliggepriesenen
ist die Gemeinde des Gekreuzigten. Mit ihm verlor sie alles und mit ihm fand sie
alles. Vom Kreuz her heifit es nun: selig, selig. Nun aber spricht Jesus ganz allein zu
denen, die es begreifen konnen, zu den Jiingern, darum in direkter Anrede: »Selig seid
ihr, wenn euch die Menschen um meinetwillen schmdhen und verfolgen und reden
allerlei Ubles wider euch, so sie daran liigen. Seid frohlich und getrost; es wird euch im
Himmel wohl belohnt werden. Denn also haben sie verfolgt die Propheten, die vor euch
gewesen sind.« »Um meinetwillen« — die Jiinger werden geschmiht, aber getroffen
wird Jesus selbst. Auf ihn féllt alles, denn um seinetwillen werden sie geschméht. Er
tragt die Schuld. Das Schméahwort, die todliche Verfolgung und die tible Nachrede
besiegeln die Seligkeit der Jiinger in ihrer Gemeinschaft mit Jesus. Es kann ja nicht
anders sein, als dafd die Welt sich an den sanftmiitigen Fremdlingen austobt mit Wort,
Gewalt und Verleumdung. Zu bedrohlich, zu laut ist die Stimme dieser Armen und
Sanftmiitigen, zu geduldig und still ihr Leiden; zu gewaltig zeugt diese Jiingerschar
Jesu durch Armut und Leiden von dem Unrecht der Welt. Das ist todlich. Wahrend
Jesus ruft: selig, selig, schreit die Welt: hinweg, hinweg! Ja, hinweg! Aber wohin? Ins
Himmelreich. Seid frohlich und getrost, es wird euch im Himmel wohl belohnt werden.
Da stehen die Armen im Freudensaal. Gott selbst wischt den Weinenden die Tréanen
der Fremde ab, er speist die Hungrigen mit seinem Abendmahl. Die verwundeten und
gemarterten Leiber stehen verkldrt da, und statt der Kleider der Siinde und Bufle tragen
sie das weifie Kleid der ewigen Gerechtigkeit. Aus dieser ewigen Freude dringt schon
hier ein Ruf zu der Gemeinde der Nachfolgenden unter dem Kreuz, der Ruf Jesu: selig,
selig.
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Die sichtbare Gemeinde.

»Ihr seid das Salz der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit soll man’s
salzen? Es ist hinfort zu nichts niitze, denn daff man es hinausschiitte und
lasse es die Leute zertreten. Thr seid das Licht der Welt. Es kann die Stadyt,
die auf einem Berge liegt, nicht verborgen sein. Man ziindet auch nicht ein
Licht an und setzt es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter: so
leuchtet es denn allen, die im Hause sind. Also lafst euer Licht leuchten vor
den Leuten, daf$ sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel
preisen« (Mt. 5,13-16).

Die in den Seligpreisungen in die Gnade der Nachfolge des Gekreuzigten Gerufenen
sind angeredet. Wahrend die Seliggepriesenen bisher wohl als des Himmelreiches
wiirdig, aber doch offenbar zugleich als fiir diese Erde ganz und gar Lebensunwerte,
Uberﬂl'issige erscheinen mufSten, werden sie jetzt mit dem Sinnbild des auf Erden
unentbehrlichsten Gutes bezeichnet. Sie sind das Salz der Erde. Sie sind das edelste
Gut, der hochste Wert, den die Erde besitzt. Ohne sie kann die Erde nicht langer leben.
Durch das Salz wird die Erde erhalten, um eben dieser Armen, Unedlen, Schwachen
willen, die die Welt verwirft, lebt die Erde. Sie vernichtet ihr eigenes Leben, indem sie
die Jiinger ausstofst und — o Wunder! — gerade um dieser Verstoflenen willen darf die
Erde weiterleben. Dieses »gottliche Salz« (Homer) bewéhrt sich in seiner Wirksambkeit.
Es durchwirkt die ganze Erde. Es ist ihre Substanz. So sind die Jiinger nicht nur aufs
Himmelreich gerichtet, sondern an ihre Erdensendung erinnert. Als die an Jesus allein
Gebundenen werden sie an die Erde gewiesen, deren Salz sie sind. Wenn Jesus nicht sich
selbst, sondern seine Jiinger das Salz nennt, so tibertragt er ihnen die Wirksamkeit auf
der Erde. Er zieht sie in seine Arbeit hinein. Er bleibt im Volke Israel, den Jiingern aber
tibertrdgt er die ganze Erde. Allein dadurch, dafs das Salz Salz bleibt, die reinigende,
wirzende Kraft des Salzes bewahrt, wird die Erde durch das Salz erhalten werden
konnen. Um seiner selbst wie um der Erde willen mufs Salz Salz bleiben, mufs die
Gemeinde der Jiinger bleiben, was sie durch Christi Ruf ist. Darin wird ihre wahre
Wirksamkeit auf Erden liegen und ihre erhaltende Kraft. Salz soll unverweslich sein
und dadurch eine dauernde Kraft der Reinigung. Darum braucht das Alte Testament
Salz zum Opfer, darum wird im katholischen Taufritus, dem Kind Salz in den Mund
gelegt (Ex. 30,35; Ezech. 16,4). In der Unverweslichkeit des Salzes liegt die Gewéhr der
Dauer der Gemeinde.

»Ihr seid das Salz« — nicht, ihr sollt das Salz sein! Es ist den Jiingern nicht in ihren
Willen gestellt, ob sie Salz sein wollen oder nicht. Es wird auch nicht ein Appell an sie
gerichtet, Salz der Erde zu werden. Sondern sie sind es, ob sie wollen oder nicht, in
der Kraft des Rufes, der sie getroffen hat. Ihr seid das Salz — nicht: ihr habt das Salz.
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Es wire eine Verkiirzung, wollte man mit den Reformatoren die Botschaft der Jiinger
dem Salz gleichsetzen. Ihre ganze Existenz, sofern sie durch den Ruf Christi in die
Nachfolge neu begriindet ist, diese Existenz, von der die Seligpreisungen redeten, ist
gemeint. Wer vom Ruf Jesu getroffen in seiner Nachfolge steht, ist durch diesen Ruf in
seiner ganzen Existenz Salz der Erde.

Die andere Moglichkeit allerdings besteht darin, das das Salz dumm wird, aufhort
Salz zu sein. Es hort auf zu wirken. Dann freilich ist es in der Tat zu nichts mehr gut,
als dafs es weggeworfen wird. Das ist die Auszeichnung des Salzes. Es mufs alles Ding
gesalzen werden. Aber das Salz, das dumm wird, kann nie mehr gesalzen werden. Es
kann alles, auch der verderbteste Stoff durch Salz gerettet werden, nur das Salz, das
dumm wurde, ist hoffnungslos verderbt. Das ist die andere Seite. Das ist das drohende
Gericht, das tiber der Jiingergemeinde steht. Die Erde soll durch die Gemeinde gerettet
werden, nur die Gemeinde selbst, die aufhort zu sein, was sie ist, ist rettungslos verloren.
Der Ruf Jesu Christi heifst Salz der Erde sein oder vernichtet werden, nachfolgen oder —
der Ruf selbst vernichtet den Gerufenen. Eine nochmalige Moglichkeit der Rettung gibt
es nicht. Es kann sie nicht geben.

Nicht nur die unsichtbare Wirksamkeit des Salzes, sondern das sichtbare Leuchten
des Lichtes ist der Jiingergemeinde mit dem Ruf Jesu zugesprochen. »Ihr seid das Licht«
— wiederum nicht: ihr sollt es sein! Der Ruf selbst hat sie dazu gemacht. Es kann nun
gar nicht anders sein, sie sind ein Licht, das gesehen wird; wire es anders, dann wére
der Ruf offenbar nicht bei ihnen. Was fiir ein unmogliches, unsinniges Ziel wire es fiir
die Jiinger Jesu, fiir diese Jiinger, Licht der Welt werden zu wollen! Sie sind vielmehr
schon dazu gemacht durch den Ruf, in der Nachfolge. Wiederum nicht: ihr habt das
Licht, sondern: ihr seid es! Nicht etwas euch Gegebenes, also etwa eure Predigt ist das
Licht, sondern ihr selbst seid es. Derselbe, der von sich in eigentlicher Rede sagt: Ich
bin das Licht, sagt zu seinen Jiingern in eigentlicher Rede: Ihr seid das Licht in eurem
ganzen Leben, sofern ihr am Ruf bleibt. Weil ihr es denn seid, darum koénnt ihr nicht
mehr verborgen bleiben, ob ihr es gleich wolltet. Licht scheint, und die Stadt auf dem
Berge kann nicht verborgen sein. Sie kann es nicht. Sie ist weithin ins Land sichtbar,
sei es nun als feste Stadt oder bewachte Burg, sei es als zerfallene Ruine. Diese Stadt
auf dem Berge — welcher Israelit dachte dabei nicht an Jerusalem, die hochgebaute
Stadt! — ist die Jiingergemeinde. Die Nachfolgenden sind mit all dem nicht mehr vor
eine Entscheidung gestellt: die einzige Entscheidung, die es fiir sie gibt, ist schon
gefallen. Nun miissen sie sein, was sie sind, oder sie sind nicht Nachfolger Jesu. Die
Nachfolgenden sind die sichtbare Gemeinde, ihre Nachfolge ist ein sichtbares Tun,
durch das sie sich aus der Welt herausheben — oder es ist eben nicht Nachfolge. Und
zwar ist die Nachfolge so sichtbar wie Licht in der Nacht, wie ein Berg in der Ebene.

Flucht in die Unsichtbarkeit ist Verleugnung des Rufes. Gemeinde Jesu, die unsicht-
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bare Gemeinde sein will, ist keine nachfolgende Gemeinde mehr. »Man ziindet nicht
ein Licht an und setzt es unter einen Scheffel, sondern auf einen Leuchter« — das ist
wiederum die andere Moglichkeit, dafd das Licht willkiirlich verdeckt wird, daf3 es
unter dem Scheffel erlischt, dafy der Ruf verleugnet wird. Der Scheffel, unter dem die
sichtbare Gemeinde ihr Licht versteckt, kann ebensowohl die Menschenfurcht sein wie
eine bewufite Weltférmigkeit um irgendwelcher Zwecke willen — und seien sie missio-
narischer Art oder entsprangen sie einer mifiverstandenen Liebe zu den Menschen!
Es mag aber auch — und das ist noch gefdhrlicher — eine sogenannte reformatorische
Theologie sein, die sich sogar theologia crucis zu nennen wagt und die ihr Signum
darin hat, daf$ sie der »pharisdischen« Sichtbarkeit eine »demiitige« Unsichtbarkeit
in Gestalt von totalem Aufgehen in Weltférmigkeit vorzieht. Nicht aufierordentliche
Sichtbarkeit, sondern Bewédhrung in der justitia civilis wird hier zum Kennzeichen der
Gemeinde. Daf3 das Licht gerade nicht leuchte, ist hier das Kriterium der Christlichkeit.
Jesus aber sagt: lasset euer Licht leuchten vor den Heiden. Es ist ja in jedem Fall das
Licht des Rufes Jesu, das da leuchtet. Aber was fiir ein Licht ist das nun, in dem diese
Nachfolger Jesu, diese Jiinger der Seligpreisungen leuchten sollen? Was fiir ein Licht
soll von jenem Ort kommen, an dem die Jiinger allein ein Anrecht haben? Was hat die
Unsichtbarkeit und Verborgenheit des Kreuzes Jesu, unter dem die Jiinger stehen, mit
dem Licht gemein, das leuchten soll? Sollte nicht aus jener Verborgenheit gerade folgen,
dafs auch die Jiinger in der Verborgenheit und gerade nicht im Licht stehen sollen?
Es ist ein boser Sophismus, der aus dem Kreuz Jesu die Weltformigkeit der Kirche
herleitet. Erkennt nicht der einfiltige Horer ganz deutlich, dafd eben gerade dort am
Kreuz etwas Aufserordentliches sichtbar geworden ist? Oder ist das etwa alles justitia
civilis, ist das Kreuz Weltférmigkeit? Ist nicht das Kreuz etwas, was zum Erschrecken
der Anderen gerade in aller Dunkelheit unerhort sichtbar wurde? Ist es nicht sichtbar
genug, dafs Christus verworfen ist und leiden muf3, dafd sein Leben vor den Toren der
Stadt auf dem Schandhiigel endet? Ist das Unsichtbarkeit?

In diesem Licht sollen die guten Werke der Jiinger gesehen werden. Nicht euch,
sondern eure guten Werke sollen sie sehen, sagt Jesus. Was sind diese guten Werke, die
in diesem Licht gesehen werden kdnnen? Es konnen ja keine anderen Werke sein als
die, die Jesus selbst in ihnen schuf, als er sie rief, als er sie zum Licht der Welt machte
unter seinem Kreuz — Armut, Fremdlingschaft, Sanftmut, Friedfertigkeit und zuletzt
Verfolgtund Verworfenwerden und in dem allen eines: das Kreuz Jesu Christi tragen.
Das Kreuz ist das seltsame Licht, das da leuchtet, in dem alle diese guten Werke der
Jinger allein gesehen werden konnen. Es ist ja in alldem nicht davon geredet, dafs Gott
sichtbar wird, sondern daf} die »guten Werke« gesehen werden und dafs die Leute tiber
diesen Werken Gott preisen. Sichtbar wird das Kreuz und sichtbar werden die Werke
des Kreuzes, sichtbar wird der Mangel und Verzicht der Seliggepriesenen. Uber dem
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Kreuz und solcher Gemeinde aber kann nicht mehr der Mensch gepriesen werden,
sondern allein Gott. Waren die guten Werke allerlei Tugenden von Menschen, so wiirde
tiber ihnen nicht der Vater, sondern der Jiinger gepriesen. So aber bleibt nichts zu
preisen am Jiinger, der das Kreuz tragt, an der Gemeinde, deren Licht so leuchtet, die
sichtbar auf dem Berge liegt, — tiber ihren »guten Werken« kann allein der Vater im
Himmel gepriesen werden. So sehen sie das Kreuz und die Kreuzesgemeinde und
glauben Gott. Das aber ist das Licht der Auferstehung.

Christi Gerechtigkeit.

»Ihr sollt nicht wahnen, daf$ ich gekommen bin, das Gesetz oder die Prophe-
ten aufzultsen; ich bin nicht gekommen aufzuldsen, sondern zu erfiillen.
Denn ich sage euch wahrlich: Bis dafl Himmel und Erde zergehe, wird nicht
zergehen der kleinste Buchstabe noch ein Jota vom Gesetz, bis dafs es alles
geschehe. Wer nun eines von diesen kleinsten Geboten auflost und lehrt die
Leute also, der wird der Kleinste heifSen im Himmelreich; wer es aber tut
und lehrt, der wird grof$ heiffen im Himmelreich. Denn ich sage euch: Es
sei denn eure Gerechtigkeit besser denn der Schriftgelehrten und Phariséer,
so werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen« (Mt. 5,17-20).

Es ist ja nicht verwunderlich, wenn die Jiinger mit solchen Verheiffungen, die sie von
ihrem Herrn empfingen, in denen alles entwertet wurde, was in den Augen des Volkes
galt, und alles seliggepriesen wurde, was unwert war, das Ende des Gesetzes gekommen
wéhnten. Sie waren ja angesprochen und ausgezeichnet als die, denen schlechthin
alles zugefallen war, aus Gottes freier Gnade, als die, die nun alles besaflen, als die
gewissen Erben des Himmelreichs. Sie hatten die volle und personliche Gemeinschaft
mit Christus, der alles neu machte. Sie waren das Salz, das Licht, die Stadt auf dem
Berge. So war ja alles Alte vergangen, abgelost. Es lag doch nur allzunahe, dafs Jesus
nun auch den endgiiltigen Trennungsstrich zwischen sich und dem Alten vollziehen
wiirde, dafs er das Gesetz des Alten Bundes fiir aufgehoben erkldren und sich in der
Freiheit des Sohnes davon lossagen, es fiir seine Gemeinde aufler Kraft setzen wiirde.
Nach allem, was vorangegangen war, konnten die Jiinger denken wie Marcion, der mit
dem Vorwurf judaistischer Verfdlschung folgende Textinderung vornahm: »Meinet ihr,
daf} ich gekommen bin, das Gesetz oder die Propheten zu erfiillen? Ich bin gekommen
aufzuldsen und nicht zu erfiillen.« Unzdhlige haben seit Marcion das Wort Jesu so
gelesen und ausgelegt. Aber Jesus sagt: »Ihr sollt nicht wiahnen, daf$ ich gekommen
bin, das Gesetz oder die Propheten aufzultsen...« Christus setzt das Gesetz des Alten
Bundes in Kraft.
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Wie ist das zu verstehen? Wir wissen, dafs die Nachfolgenden angeredet sind, sie, die
gebunden sind an Jesus Christus allein. Kein Gesetz hatte die Gemeinschaft Jesu mit
seinen Jiingern hindern diirfen, das wurde deutlich bei der Auslegung von Lk. 9,57ff.
Nachfolge ist Bindung an Jesus Christus allein und unmittelbar. Dennoch erfolgt nun
hier die gdnzlich unerwartete Bindung der Jiinger an das alttestamentliche Gesetz.
Zweierlei sagt Jesus damit seinen Jiingern: Sowohl dies, daff Bindung an das Gesetz
noch nicht Nachfolge ist, wie aber auch, daf} gesetzlose Bindung an die Person Jesu
Christi nicht Nachfolge heifsen darf. Er weist die, denen er seine ganze VerheifSung
und volle Gemeinschaft geschenkt hat, gerade selbst an das Gesetz. Weil Er es tut, dem
die Jiinger nachfolgen, darum gilt fiir sie das Gesetz. Die Frage mufi nun entstehen:
Was gilt, Christus oder das Gesetz? Woran bin ich gebunden? An ihn allein oder doch
wieder an das Gesetz? Christus hatte gesagt, kein Gesetz diirfe zwischen ihn und seine
Jiinger treten. Nun sagt er, daf die Auflosung des Gesetzes Trennung von ihm bedeuten
wiirde. Was heifdt das?

Das Gesetz ist das Gesetz des Alten Bundes, kein neues Gesetz, sondern das eine, alte
Gesetz, an das der reiche Jiingling, der versucherische Schriftgelehrte gewiesen wurde
als an den offenbaren Willen Gottes. Allein dadurch, dafs Christus seine Nachfolger
an dieses Gesetz bindet, wird es neues Gebot. Es geht also nicht um ein »besseres
Gesetz« als das der Phariséer, es ist ein und dasselbe, es ist das Gesetz, das mit jedem
Buchstaben bleiben und geschehen muf3, bis ans Ende der Welt, das in jedem Jota
erfiillt sein muf3. Aber es geht allerdings um eine »bessere Gerechtigkeit«. Wer diese
bessere Gerechtigkeit nicht hat, der wird nicht ins Himmelreich kommen, eben weil
er sich dann aus der Nachfolge Jesu gelost hitte, der ihn an das Gesetz weist. Keiner
aber vermag diese bessere Gerechtigkeit zu haben als eben der hier Angeredete, der
von Christus Gerufene. Bedingung fiir die bessere Gerechtigkeit ist der Ruf Christi, ist
Christus selbst.

So wird es begreiflich, dafs Christus an dieser Stelle der Bergpredigt zum ersten Male
von sich selbst spricht. Zwischen der besseren Gerechtigkeit und den Jiingern, von
denen er sie fordert, steht er selbst. Er ist gekommen, das Gesetz des Alten Bundes zu
erfiillen. Das ist die Voraussetzung von allem anderen. Jesus gibt seine vollige Einheit
mit dem Willen Gottes im Alten Testament, in Gesetz und Propheten zu erkennen.
Er hat den Geboten Gottes in der Tat nichts hinzuzuftigen, er halt sie — das ist das
einzige, was er hinzufiigt. Er erfiillt das Gesetz, das sagt er von sich selbst. Darum
ist es wahr. Er erfiillt es bis zum Jota. Indem er es aber erfiillt, ist »alles geschehenc,
was zur Erfiillung des Gesetzes zu geschehen hat. Jesus wird tun, was das Gesetz
fordert, darum wird er den Tod leiden miissen; denn er allein versteht das Gesetz
als Gottes Gesetz; d. h. weder ist das Gesetz selbst Gott, noch ist Gott selbst das
Gesetz, so daf$ an die Stelle Gottes das Gesetz getreten wére. So hatte Israel das Gesetz
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mifiverstanden. Vergottung des Gesetzes und Vergesetzlichung Gottes war die Stinde
Israels. Umgekehrt wire die Entgottung des Gesetzes und Trennung Gottes von seinem
Gesetz das stindige Mifdverstandnis der Jiinger gewesen. Gott und Gesetz waren in
beiden Féllen voneinander gelost bzw. identifiziert, was auf dasselbe herauskommt.
Identifizierten die Juden Gott und Gesetz, so taten sie es, um mit dem Gesetz Gott
selbst in die Gewalt zu bekommen. Gott war im Gesetz aufgegegangen und nicht mehr
der Herr {iber das Gesetz. Wahnten die Jiinger, Gott von seinem Gesetz trennen zu
duirfen, so taten sie dies, um in ihrem Heilsbesitz Gott in die Gewalt zu bekommen.
Beidemal wurde Gabe und Geber verwechselt, wurde mit Hilfe des Gesetzes oder der
Heilsverheiffung Gott geleugnet.

Beiden MifSverstandnissen gegeniiber setzt Jesus das Gesetz als Gottesgesetz neu
in Kraft. Gott ist Geber und Herr des Gesetzes, und nur in der personlichen Got-
tesgemeinschaft wird das Gesetz erfiillt. Es gibt keine Erfiillung des Gesetzes ohne
Gottesgemeinschaft, es gibt auch keine Gottesgemeinschaft ohne Erfiillung des Gesetzes.
Das erste gilt den Juden, das zweite dem drohenden Mif3verstandnis der Jiinger.

Jesus, der Sohn Gottes, der allein in der vollen Gottesgemeinschaft steht, setzt um
deswillen das Gesetz neu in Kraft, indem er kommt, das Gesetz des Alten Bundes
zu erfiillen. Weil Er der Einzige war, der es tat, konnte er allein das Gesetz und die
Gesetzeserfiillung recht lehren. Das mufsten die Jiinger wissen und begreifen, als er es
sagte, weil sie wufdten, wer er war. Das konnten die Juden solange nicht begreifen, als
sie ihm nicht glaubten. Darum mufSten sie seine Lehre vom Gesetz als Lasterung Gottes,
namlich des Gesetzes Gottes verwerfen. So mufs Jesus um des wahren Gesetzes Gottes
willen von den Anwilten des falschen Gesetzes leiden. Jesus stirbt als Gotteslisterer,
als Gesetzestibertreter am Kreuz, weil er das wahre Gesetz gegen das mifSverstandene,
falsche Gesetz in Kraft gesetzt hatte.

Die Erfiillung des Gesetzes, von der Jesus spricht, kann mithin nicht anders gesche-
hen, als dafs Jesus als Stinder ans Kreuz geschlagen wird. Er selbst als der Gekreuzigte
ist die vollkommene Erfiillung des Gesetzes.

Damit ist gesagt, Jesus Christus und er allein erfiillt das Gesetz, weil er allein in der
vollkommenen Gemeinschaft Gottes steht. Er selbst tritt zwischen seine Jiinger und das
Gesetz, nicht aber tritt das Gesetz zwischen ihn und seine Jiinger. Der Weg der Jiinger
zum Gesetz geht iiber das Kreuz Christi. So bindet Jesus die Jiinger, indem er sie an
das Gesetz weist, das er allein erfiillt, aufs neue an sich selbst. Die gesetzlose Bindung
mufs er verwerfen, weil sie Schwiarmerei und darum nicht Bindung, sondern vollige
Entfesselung ist. Die Sorge der Jiinger aber, eine Bindung an das Gesetz mochte sie von
Jesus trennen, wird zerstort. Sie konnte nur dem mifiverstandenen Gesetz entspringen,
das die Juden in der Tat von Gott trennte. Statt dessen wird offenbar, dafs echte Bindung
an Jesus nur mit der Bindung an das Gesetz Gottes geschenkt werden kann.
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Steht aber Jesus zwischen den Jiingern und dem Gesetz, so nicht, um sie nun
wieder von der Gesetzeserfiillung zu entbinden, sondern um seiner Forderung der
Gesetzeserfiillung Kraft zu geben. Gerade mit der Bindung an ihn sind die Jiinger in
denselben Gehorsam gestellt. Auch ist mit der Erfiillung des Jota des Gesetzes nicht
etwa dieses Jota nunmehr fiir die Jiinger abgetan. Es ist erfiillt, das ist alles. Aber gerade
darum ist es nun erst eigentlich in Kraft, so dafs nun grofs im Himmelreich heifien
wird, wer das Gesetz tut und lehrt. »Tut und lehrt« — es liefSe sich ja auch eine Lehre
des Gesetzes denken, die gerade vom Tun dispensiert, indem sie das Gesetz nur der
Erkenntnis dienen lassen will, daf$ seine Erfiillung unmoglich sei. Eine solche Lehre
kann sich auf Jesus nicht berufen. Das Gesetz will getan sein, so gewifs er selbst es
getan hat. Wer an ihm bleibt in der Nachfolge, an ihm, der das Gesetz erfiillte, der tut
und lehrt das Gesetz in der Nachfolge. In der Gemeinschaft Jesu kann nur der Téater
des Gesetzes bleiben.

Nicht das Gesetz unterscheidet den Jiinger vom Juden, sondern die »bessere Ge-
rechtigkeit«. Die Gerechtigkeit der Jiinger »ragt hinaus« iiber die Schriftgelehrten. Sie
tibertrifft sie, sie ist etwas AufSerordentliches, Sonderliches. Es klingt hier der Begriff des
PERISSEUEIN zum ersten Male an, der uns in v. 47 von grofiter Bedeutung werden wird.
Wir miissen fragen: worin bestand die Gerechtigkeit des Pharisders? Worin besteht
die Gerechtigkeit des Jiingers? Gewifs war der Pharisder dem schriftwidrigen Irrtum
niemals verfallen, das Gesetz miisse nur gelehrt, nicht aber getan werden. Der Pharisder
wollte Tater des Gesetzes sein. Seine Gerechtigkeit bestand in seiner unmittelbaren,
buchstédblichen Erfiillung des im Gesetz Gebotenen. Seine Gerechtigkeit war sein Tun.
Die vollkommene Konformitédt seines Tuns mit dem im Gesetz Gebotenen war ihr
Ziel. Jedoch mufste immer ein Rest bleiben, der durch die Vergebung bedeckt werden
muflte. Seine Gerechtigkeit bleibt unvollkommen. Auch die Gerechtigkeit der Jiinger
konnte allein im Tun des Gesetzes bestehen. Keiner, der das Gesetz nicht tat, durfte
gerecht genannt werden. Aber das Tun des Jiingers tibertrifft das des Pharisders darin,
dafd es in der Tat vollkommene Gerechtigkeit gegeniiber der unvollkommenen des
Pharisders ist. Wie denn? Der Vorzug der Gerechtigkeit des Jiingers besteht darin, daf3
zwischen ihm und dem Gesetz derjenige steht, der das Gesetz vollkommen erfiillt hat
und in dessen Gemeinschaft er war. Er sah sich nicht einem unerfiillten, sondern einem
bereits erfiillten Gesetz gegentiber. Ehe er anfangt dem Gesetz zu gehorchen, ist das
Gesetz schon erfiillt, ist seiner Forderung schon genuggetan. Die Gerechtigkeit, die das
Gesetz fordert, ist schon da; es ist die Gerechtigkeit Jesu, der ans Kreuz geht um des
Gesetzes willen. Weil aber diese Gerechtigkeit nicht nur ein zu leistendes Gut, sondern
die vollkommene und wahre personliche Gottesgemeinschaft selbst ist, darum hat
Jesus nicht nur die Gerechtigkeit, sondern er ist sie auch selbst. Er ist die Gerechtigkeit
der Jiinger. Durch seinen Ruf hat Jesus seinen Jiingern teilgegeben an sich selbst, er
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hat ihnen seine Gemeinschaft geschenkt, so hat er sie teilhaftig werden lassen seiner
Gerechtigkeit, hat ihnen seine Gerechtigkeit geschenkt. Die Gerechtigkeit der Jiinger
ist Christi Gerechtigkeit. Allein um dieses zu sagen, beginnt Jesus seine Worte tiber
die »bessere Gerechtigkeit« mit dem Hinweis auf seine Erfiillung des Gesetzes. Christi
Gerechtigkeit ist aber wirklich auch der Jiinger Gerechtigkeit. Sie bleibt freilich in
strengem Sinne geschenkte Gerechtigkeit, geschenkt durch den Ruf in die Nachfolge.
Es ist die Gerechtigkeit, die eben in der Nachfolge besteht und schon in den Seligprei-
sungen die Verheifsung des Himmelreiches empfangt. Die Gerechtigkeit der Jiinger ist
Gerechtigkeit unter dem Kreuz. Es ist die Gerechtigkeit der Armen, Angefochtenen,
Hungrigen, Sanftmiitigen, Friedfertigen, Verfolgten — um des Rufes Jesu willen, die
sichtbare Gerechtigkeit derer, die ebendarin das Licht der Welt und die Stadt auf dem
Berge sind — um des Rufes Jesu willen. Darin ist der Jiinger Gerechtigkeit »besser« als
die der Pharisder, daf3 sie allein auf dem Ruf in die Gemeinschaft dessen beruht, der
allein das Gesetz erfiillt; darin ist der Jiinger Gerechtigkeit wirkliche Gerechtigkeit, daf8
sie nun selbst den Willen Gottes tun, das Gesetz erfiillen. Auch Christi Gerechtigkeit
soll nicht nur gelehrt, sondern eben getan werden. Sonst ist sie nicht besser als das
Gesetz, das nur gelehrt, aber nicht getan wird. Von diesem Tun der Gerechtigkeit
Christi durch die Jiinger redet alles folgende. Es heifst in einem Wort Nachfolgen. Es ist
das wirkliche, einféltige Tun im Glauben an die Gerechtigkeit Christi. Die Gerechtigkeit
Christi ist das neue Gesetz, das Gesetz Christi.

Der Bruder.

»Ihr habt gehort, dafd zu den Alten gesagt ist: »Du sollst nicht téten; wer
aber totet, der soll des Gerichts schuldig sein.« Ich aber sage euch: Wer mit
seinem Bruder ziirnet, der ist des Gerichts schuldig; wer aber zu seinem
Bruder sagt: Racha! der ist des Rats schuldig; wer aber sagt: Du Narr! der ist
des hollischen Feuers schuldig. Darum, wenn du deine Gabe auf dem Altar
opferst und wirst allda eingedenk, daff dein Bruder etwas wider dich habe,
so laf3 allda vor dem Altar deine Gabe und gehe zuvor hin und verséhne
dich mit deinem Bruder, und alsdann komm und opfere deine Gabe. Sei
willfahrig deinem Widersacher bald, dieweil du noch bei ihm auf dem Wege
bist, auf daf8 dich der Widersacher nicht dermaleinst iiberantworte dem
Richter, und der Richter iiberantworte dich dem Diener, und werdest in
den Kerker geworfen. Ich sage dir wahrlich: Du wirst nicht von dannen
herauskommen, bis du auch den letzten Heller bezahltest« (Mt. 5,21—26).

»Ich aber sage euch«, — Jesus fafst alles iiber das Gesetz Gesagte zusammen. Es verbietet
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sich nach dem Vorigen von selbst, Jesus hier revolutionédr zu verstehen oder ein Ge-
geniiber von Meinung und Meinung in der Art der Rabbinen anzunehmen. Vielmehr
bringt Jesus in Fortsetzung des Gesagten seine Einheit mit dem Gesetz des mosaischen
Bundes zum Ausdruck, macht aber gerade in wahrer Einheit mit dem Gesetz Gottes
deutlich, daf$ er, der Sohn Gottes, Herr und Geber des Gesetzes sei. Nur wer das Gesetz
als Christi Wort vernimmt, kann es erfiillen. Das siindliche Mifsverstindnis, in dem sich
die Pharisder befanden, sollte keinen Raum behalten. Allein in der Erkenntnis Christi
als des Herrn und des Erfiillers des Gesetzes liegt die wahre Erkenntnis des Gesetzes.
Christus hat seine Hand auf das Gesetz gelegt, er nimmt es in Anspruch. Er tut damit,
was das Gesetz in Wahrheit will. In dieser Einheit mit dem Gesetz aber macht er sich
das falsche Verstindnis des Gesetzes zum Feind. Indem er dem Gesetz Ehre tut, liefert
er sich den falschen Eiferern um das Gesetz aus.

Das Gesetz, an das Jesus seine Nachfolger zuerst verweist, verbietet ihnen den Mord
und befiehlt ihnen den Bruder. Das Leben des Bruders ist von Gott gesetzt und in
Gottes Hand, allein Gott hat Gewalt iiber Leben und Tod. Der Morder kann in der
Gemeinde Gottes keinen Raum haben. Er verfillt dem Gericht, das er selbst iibt. Daf3
der Bruder, der so unter den Schutz des gottlichen Gebotes gestellt wird, nicht nur
der Bruder in der Gemeinde ist, ergibt sich unzweifelhaft daraus, dafd der Nachfolger
Jesu sich in seinem Handeln nicht dadurch bestimmen lassen kann, wer der Andere
ist, sondern allein durch den, dem er im Gehorsam folgt. Dem Nachfolger Jesu ist
der Mord verboten bei der Strafe des gottlichen Gerichts. Das Leben des Bruders ist
dem Nachfolger Jesu zur Grenze gesetzt, die nicht durchbrochen werden darf. Eine
solche Durchbrechung geschieht aber schon durch den Zorn, es geschieht erst recht
durch ein boses Wort, das uns entfdhrt (Racha), es geschieht schliellich durch die
wissentliche Schmédhung des Anderen (du Narr). Jeder Zorn richtet sich gegen das
Leben des Anderen, er gonnt ihm das Leben nicht, er trachtet nach seiner Vernichtung.
Es gibt auch keine Unterscheidung von sogenanntem gerechten Zorn und ungerechtem
Zorn (Anm.: Der Zusatz EIKE in der Lesart KD ist die erste vorsichtige Korrektur der Schiirfe
des Wortes Jesu). Der Jiinger darf den Zorn tiberhaupt nicht kennen, weil er sich darin
an Gott und am Bruder vergeht. Das schnell entfahrene Wort, das wir so leicht nehmen,
offenbart, dafs wir den Anderen nicht ehren, uns iiber ihn erheben und also unser
Leben hoher einschétzen als das seine. Dieses Wort ist ein Schlag nach dem Bruder,
ein Stofs nach seinem Herzen. Es soll treffen, verletzen, vernichten. Das wissentliche
Schmihwort aber raubt dem Bruder auch in der Offentlichkeit seine Ehre, will ihn auch
bei anderen verachtlich machen, zielt im Haf$ auf die Vernichtung seiner inneren und
dufleren Existenz. Ich vollstrecke Gericht an ihm. Das ist Mord. Der Morder verfallt
dem Gericht.

Wer seinem Bruder ziirnt, wer ihm ein boses Wort gibt, wer ihn 6ffentlich schméht
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oder verleumdet, hat als Morder vor Gott keinen Raum mehr. Er hat sich mit dem
Bruder auch von Gott getrennt. Es gibt keinen Zugang mehr fiir ihn zu Gott. Sein
Opfer, sein Gottesdienst, sein Gebet wird Gott nicht gefillig sein konnen. Fiir den
Nachfolger Jesu kann der Gottesdienst nie mehr, wie fiir den Rabbinen, vom Dienst
am Bruder gelost werden. Verachtung des Bruders macht den Gottesdienst unwahr
und nimmt ihm jede gottliche Verheiflung. Der Einzelne wie die Gemeinde, die mit
verachtendem oder unversohntem Herzen vor Gott treten wollen, treiben somit Spiel
mit einem Gotzen. Solange dem Bruder der Dienst und die Liebe versagt wird, solange
er der Verachtung preisgegeben bleibt, solange der Bruder eine Sache gegen mich
oder die Gemeinde Jesu haben kann, ebensolange soll das Opfer unangenommen
bleiben. Nicht erst mein eigener Zorn, sondern schon die Tatsache, dafd ein von mir
gekrankter, geschdndeter, entehrter Bruder da ist und »etwas wider mich hat«, stellt
sich zwischen mich und Gott. So priife sich die Gemeinde der Jiinger Jesu, ob sie sich
nicht hier und dort an Briidern schuldig wissen muf3, ob sie der Welt zuliebe nicht
mithafste, mitverachtete, mitschméhte und so des Mordes am Bruder schuldig ist. So
priife sich die Gemeinde Jesu heute, ob nicht in dem Augenblick, in dem sie zum
Gebet und Gottesdienst vor Gott tritt, viele Stimmen anklagend zwischen sie und Gott
treten und ihr Gebet verhindern. So priife sich die Gemeinde Jesu, ob sie den von der
Welt Geschméhten und Entehrten ein Zeichen gegeben hat von der Liebe Jesu, die
Leben erhalten, tragen, schiitzen will. Sonst mochte der korrekteste Gottesdienst, das
frommste Gebet, das tapferste Bekenntnis ihr nicht helfen, sondern miifite gegen sie
zeugen, weil sie die Nachfolge Jesu verlassen hat. Gott will sich von unserem Bruder
nicht trennen lassen. Er will nicht geehrt sein, wenn ein Bruder entehrt wird. Er ist der
Vater. Ja, er ist der Vater Jesu Christi, der unser aller Bruder wurde. Darin liegt der letzte
Grund, warum Gott sich nicht mehr vom Bruder trennen lassen will. Sein leiblicher
Sohn wurde entehrt, geschméht, um der Ehre des Vaters willen. Aber der Vater laft
sich nicht von seinem Sohn trennen, nun will er sich auch von denen nicht trennen
lassen, denen sein Sohn gleich wurde, um derentwillen sein Sohn Schmach trug. Um
der Menschwerdung des Sohnes Gottes willen ist Gottesdienst vom Bruderdienst nicht
mehr zu 16sen. Wer da sagt, er liebe Gott und hafit doch seinen Bruder, der ist ein
Ligner.

So bleibt dem, der wahren Gottesdienst in der Nachfolge Jesu tun will, nur ein Weg,
der Weg zur Versohnung mit dem Bruder. Wer mit unversohntem Herzen zum Wort
und zum Abendmahl kommt, empfangt dadurch sein Gericht. Er ist ein Morder vor
Gottes Angesicht. Darum »gehe zuvor hin und versohne dich mit deinem Bruder, und
alsdann komm und opfere deine Gabe«. Es ist ein schwerer Weg, den Jesus seinem
Nachfolger zumutet. Er ist mit viel eigner Demditigung und Schmach verbunden. Aber
es ist ja der Weg zu ihm, dem gekreuzigten Bruder, und darum ein gnadenvoller Weg.
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In Jesus wurde Dienst am geringen Bruder und Gottesdienst eins. Er ging hin und
versohnte sich dem Bruder und brachte dann das eine, wahre Opfer dem Vater, sich
selbst.

Noch ist Gnadenzeit, denn noch ist uns ein Bruder gegeben, noch sind wir »mit ihm
auf dem Wege«. Vor uns steht das Gericht. Noch kénnen wir dem Bruder willfahren,
noch kénnen wir dem, dessen Schuldner wir geworden sind, die Schuld bezahlen. Es
kommt die Stunde, in der wir dem Richter anheimfallen. Dann ist es zu spét, dann gilt
Recht und Strafe bis zur letzten Schuld. Begreifen wir es, daf$ hier den Jiingern Jesu der
Bruder nicht zum Gesetz, sondern zur Gnade gemacht ist? Es ist Gnade, dem Bruder
willfahren zu diirfen, ihm sein Recht werden zu lassen, es ist Gnade, dafs wir uns dem
Bruder versdhnen konnen. Der Bruder ist unsere Gnade vor dem Gericht.

So kann nur der zu uns sprechen, der selbst als unser Bruder unsere Gnade geworden
ist, unsere Versohnung, unsere Rettung vor dem Gericht. In der Menschheit des Sohnes
Gottes ist uns die Gnade des Bruders geschenkt. Dafs die Jiinger Jesu sie doch recht
bedenken mochten!

Der Dienst am Bruder, der ihm willfahrig ist, ihm Recht und Leben lédft, ist der Weg
der Selbstverleugnung, der Weg ans Kreuz. Niemand hat groflere Liebe, denn die, dafs
er sein Leben ladft fiir seine Freunde. Das ist die Liebe des Gekreuzigten. So wird dieses
Gesetz allein im Kreuz Jesu erfiillt.

Das Weib.

»Ihr habt gehort, dafl zu den Alten gesagt ist: »Du sollst nicht ehebrechen.«
Ich aber sage euch: Wer ein Weib ansieht, ihrer zu begehren, der hat schon
mit ihr die Ehe gebrochen in seinem Herzen. Argert dich aber dein rechtes
Auge, so reifs es aus und wirf’s von dir. Es ist besser, dafi eins deiner Glieder
verderbe, und nicht der ganze Leib in die Holle geworfen werde. Argert
dich deine rechte Hand, so haue sie ab und wirf sie von dir. Es ist dir
besser, dafs eins deiner Glieder verderbe, und nicht der ganze Leib in die
Holle geworfen werde. Es ist auch gesagt: »Wer sich von seinem Weibe
scheidet, der soll ihr geben einen Scheidebrief.« Ich aber sage euch: Wer
sich von seinem Weibe scheidet (es sei denn um Ehebruch), der macht, daf3
sie die Ehe bricht; und wer eine Abgeschiedene freit, der bricht die Ehe«

(Mt. 5,27—32).

Die Bindung an Jesus Christus gibt keine Lust frei, die ohne Liebe ist, sondern versagt
sie dem Nachfolgenden. Weil Nachfolge Selbstverleugnung und ganze Bindung an
Jesus ist, darum kann nicht an irgendeiner Stelle der eigene, lustbeherrschte Wille des
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Jiingers freien Lauf bekommen. Solche Begierde, und ldge sie nur in einem einzigen
Blick, trennt von der Nachfolge und bringt den ganzen Leib in die Holle. Mit ihr
verkauft der Mensch seine himmlische Erstgeburt um ein Linsengericht von Lust. Er
glaubt dem nicht, der ihm hundertfiltig Freude vergelten kann fiir versagte Lust. Er
traut nicht aufs Unsichtbare, sondern ergreift die sichtbare Frucht der Lust. So stiirzt er
vom Weg der Nachfolge ab und ist von Jesus getrennt. Die Unreinheit der Begierde
ist Unglaube. Darum allein ist sie Verwerflich. Kein Opfer, das der Nachfolgende der
Freiheit von dieser Lust, die von Jesus trennt, zu bringen vermag, ist zu grofs. Das Auge
ist weniger als Christus, und die Hand ist weniger als Christus. Wenn Auge und Hand
der Lust dienen und den ganzen Leib an der Reinheit der Nachfolge hindern, so sind
sie eher zum Opfer zu bringen als Jesus Christus. Der Gewinn, den die Lust bringt,
ist gering gegen den Schaden — du gewinnst die Lust des Auges und der Hand fiir
einen Augenblick, und du verlierst den Leib in Ewigkeit. Dein Auge, das der unreinen
Begierde dient, kann Gott nicht schauen.

Mufs nun nicht an dieser Stelle die Frage wirklich zur Entscheidung kommen, ob
Jesus sein Gebot wortlich gemeint habe oder in tibertragenem Sinn? Hangt nicht von
einer klaren Antwort auf diese Frage unser ganzes Leben ab? Ist nicht angesichts der
Haltung der Jiinger auch die Antwort schon gegeben? In dieser scheinbar so todernsten
Entscheidungsfrage rit unser Wille zur Flucht vor der Entscheidung. Aber diese Frage
selbst ist falsch und bose. Sie kann keine Antwort finden. Wiirde ndmlich gesagt,
natiirlich sei das nicht wortlich gemeint, so wéaren wir bereits dem Ernst des Gebotes
entwichen, wiirde aber gesagt, natiirlich sei es wortlich zu verstehen, so wére nicht nur
die grundsatzliche Absurditét der christlichen Existenz offenbar gemacht und damit
das Gebot aufler Kraft gesetzt. Gerade darin, dafs uns diese grundsétzliche Frage nicht
beantwortet wird, werden wir erst ganz und gar in Jesu Gebot gefangen genommen.
Wir konnen nach keiner Seite ausweichen. Wir sind gestellt und miissen gehorchen.
Jesus zwingt seine Jiinger nicht in einen unmenschlichen Krampf, er verbietet ihnen
nicht den Blick, aber er lenkt den Blick des Jiingers auf sich und weif3, dafy hier der
Blick rein bleibt, auch wenn er sich nun auf die Frau richtet. So legt er seinen Jiingern
nicht ein unertragliches Joch des Gesetzes auf, sondern er hilft ihnen barmherzig durch
das Evangelium.

Keine Aufforderung zur Ehe gibt Jesus den Nachfolgenden. Aber er heiligt die Ehe
nach dem Gesetz, indem er sie fiir unverbriichlich erklart und dort, wo sich ein Teil
durch Ehebruch vom anderen scheidet, dem anderen die zweite Ehe verwehrt. Durch
solches Gebot befreit Jesus die Ehe von der selbstischen bosen Lust und will sie als
Dienst der Liebe, wie sie in der Nachfolge allein moglich ist, gefiihrt wissen. Jesus
tadelt nicht den Leib und sein natiirliches Verlangen, aber er verwirft den Unglauben,
der in ihm verborgen ist. So 16st er nicht die Ehe auf, sondern festigt und heiligt sie
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durch den Glauben. So wird der Nachfolgende seine alleinige Bindung an Christus
auch in seiner Ehe bewahren miissen in Zucht und Verleugnung. Christus ist der Herr
auch seiner Ehe. Dafs damit die Ehe des Jiingers etwas anderes ist als die biirgerliche
Ehe, ist wiederum nicht eine Verachtung der Ehe, sondern gerade ihre Heiligung.

Es scheint, als setze sich Jesus durch die Forderung der Unaufloslichkeit der Ehe in
Widerspruch zum alttestamentlichen Gesetz. Aber er gibt selbst (Mtt. 19,8) seine Einheit
mit dem mosaischen Gesetz zu verstehen. »Um des Herzens Hartigkeit willen« war den
Israeliten der Scheidebrief erlaubt, d.h. nur um ihr Herz vor groflerer Zuchtlosigkeit zu
bewahren. Die Absicht des alttestamentlichen Gesetzes aber stimmt mit Jesus tiberein,
daf3 es auch in ihm allein um die Reinheit der Ehe, um die Ehe, die im Glauben
an Gott gefiihrt wird, geht. Diese Reinheit, d. h. Keuschheit aber ist gewahrt in der
Gemeinschaft Jesu, in seiner Nachfolge.

Weil es Jesus allein um die vollkommene Reinheit, d. h. Keuschheit seiner Jiinger
zu tun ist, darum muf er sagen, dafs auch der vollendete Verzicht auf die Ehe um
des Reiches Gottes willen zu preisen ist. Jesus macht aus Ehe oder Ehelosigkeit kein
Programm, sondern er befreit seine Jiinger von der PORNEIA, der Hurerei in der Ehe
und aufSerhalb der Ehe, die nicht nur eine Versiindigung am eigenen Leibe, sondern
eine Versiindigung am Leibe Christi selbst ist (1. Kor. 6,13-15). Auch der Leib des
Jingers gehort Christus und der Nachfolge, unsere Leiber sind Glieder seines Leibes.
Weil Jesus, der Sohn Gottes, einen menschlichen Leib trug und weil wir Gemeinschaft
mit seinem Leibe haben, darum ist Hurerei Stinde gegen Jesu eignen Leib.

Jesu Leib wurde gekreuzigt. Der Apostel sagt von denen, die Christus angehoren,
daf? sie ihren Leib mit seinen Liisten und Begierden kreuzigen (Gal. 5,24). So wird die
Erfiillung auch dieses alttestamentlichen Gesetzes allein wahr in dem gekreuzigten,
gemarterten Leib Jesu Christi. Der Anblick und die Gemeinschaft dieses Leibes, der fiir
sie gegeben ist, ist den Jiingern die Kraft zur Keuschheit, die Jesus gebietet.

Die Wahrhaftigkeit.

»Ihr habt weiter gehort, dafd zu den Alten gesagt ist: »Du sollst keinen
falschen Eid tun und sollst Gott deinen Eid halten.« Ich aber sage euch, daf3
ihr tiberhaupt nicht schworen sollt, weder bei dem Himmel, denn er ist
Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn sie ist seiner Fiife Schemel, noch bei
Jerusalem, denn sie ist des grofien Konigs Stadt. Auch sollst du nicht bei
deinem Haupt schworen: denn du vermagst nicht, ein einziges Haar weifs
oder schwarz zu machen. Eure Rede aber sei: Ja, ja; nein, nein. Was dartiiber
ist, das ist vom Ubel« (Mt. 5,33-37).

70



Die Wahrhaftigkeit.

Die Auslegung dieser Verse ist in der christlichen Kirche bis zur Stunde auflerordentlich
unsicher. Von der rigorosen Verwerfung jedes Eides als Stinde bis zu der milderen
Ablehnung des leichtsinnigen Eides und Meineides gehen die Ausleger seit der Alten
Kirche auseinander. Die weiteste Anerkennung fand in der Alten Kirche die Auslegung,
der Eid sei zwar den »vollkommenen« Christen verboten, aber fiir die Schwicheren
sei er in bestimmten Grenzen zuldssig. Augustin hat u. a. diese Meinung vertreten.
Er befand sich in der Beurteilung des Eides in Ubereinstimmung mit heidnischen
Philosophen wie Plato, den Pythagordern, Epiktet, Marc Aurel. Hier wurde der Eid
als eines edlen Mannes unwiirdig bezeichnet. Die reformatorischen Kirchen haben in
ihren Bekenntnissen den von der weltlichen Obrigkeit geforderten Eid als selbstver-
standlich von dem Wort Jesu nicht betroffen angesehen. Die Hauptargumente waren
von Anfang an, im Alten Testament sei der Eid geboten, Jesus selbst habe vor Gericht
geschworen, der Apostel Paulus bediene sich mehrfach eidesdhnlicher Formeln. Fiir
die Reformatoren hat hier die Scheidung des geistlichen und weltlichen Reiches neben
dem unmittelbaren Schriftbeweis entscheidende Bedeutung gehabt.

Was ist der Eid? Er ist die 6ffentliche Anrufung Gottes als Zeugen fiir eine Aussage,
die ich tiber etwas Vergangenes, Gegenwiértiges oder Zukiinftiges mache. Gott, der
Allwissende, soll die Unwahrheit rachen. Wie kann dieser Eid von Jesus Siinde, ja »vom
Bosen«, EK TOU PONEROU, »satanisch« genannt werden? Weil es Jesus um die vollige
Wahrhaftigkeit geht.

Der Eid ist der Beweis fiir die Liige in der Welt. Koénnte der Mensch nicht liigen,
so wdre kein Eid notwendig. So ist der Eid zwar ein Damm gegen die Liige. Aber
eben darin fordert er sie auch; denn dort, wo allein der Eid letzte Wahrhaftigkeit
beansprucht, ist zugleich der Liige im Leben Raum gegeben, ist ihr ein gewisses
Lebensrecht zugestanden. Das alttestamentliche Gesetz verwirft die Liige durch den
Eid. Jesus aber verwirft die Liige durch das Verbot des Eides. Es geht hier wie dort um
das Eine und Ganze, die Vernichtung der Unwahrheit im Leben der Glaubenden. Der
Eid, den das Alte Testament gegen die Liige stellte, wurde von der Liige selbst ergriffen
und in den Dienst gestellt. Sie vermochte sich noch durch den Eid zu sichern und Recht
zu verschaffen. So mufs die Liige von Jesus dort gefafst werden, wohin sie sich fliichtet,
im Eid. Darum muf3 der Eid fallen, weil er zum Schutz der Liige geworden ist.

Das Attentat der Liige auf den Eid konnte in doppelter Weise geschehen, so dafs sie
sich unter dem Eid behauptete (Meineid), oder so, dafs sie sich in die Form des Eides
selbst hineinstahl. In diesem Fall gebrauchte die Liige im Eid nicht die Anrufung des
lebendigen Gottes, sondern die Anrufung irgendeiner weltlichen oder gottlichen Macht.
Ist die Liige so tief in den Eid eingedrungen, dann kann die vollige Wahrhaftigkeit nur
durch Verbot des Eides gewédhrleistet werden.

Eure Rede sei Ja, ja und Nein, nein. Hierdurch wird das Wort des Jiingers nicht
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etwa der Verantwortlichkeit vor dem allwissenden Gott entzogen. Vielmehr ist gerade
dadurch, daff der Name Gottes nicht ausdriicklich angerufen wird, schlechthin jedes
Wort des Jiingers unter die selbstverstiandliche Gegenwart des allwissenden Gottes
gestellt. Weil es tiberhaupt kein Wort gibt, das nicht vor Gott gesprochen wére, darum
soll der Jiinger Jesu nicht schworen. Jedes seiner Worte soll nichts als Wahrheit sein, so
daf3 keines der Bestitigung durch den Schwur bediirfe. Der Schwur stellt ja alle seine
anderen Worte ins Dunkel des Zweifelhaften. Darum ist er »vom Bosen«. Der Jiinger
aber soll mit allen seinen Worten Licht sein.

Ist der Eid damit abgelehnt, so ist doch zugleich deutlich, dafd es dabei allein um
das Ziel der Wahrhaftigkeit geht. Es ist selbstverstdandlich, daff das Gebot Jesu keine
Ausnahme leidet, vor welchem Forum auch immer. Ebenso muf3 aber gesagt werden,
daf$ nicht die Verweigerung des Eides selbst wieder der Verhiillung der Wahrheit dienen
darf. Wo dies der Fall ist, d. h. wo gerade um der Wahrhaftigkeit willen der Eid zu
leisten ist, ist nicht generell zu entscheiden, sondern wird vom Einzelnen entschieden
werden miissen. Die reformatorischen Kirchen sind der Meinung, daf3 jeder Eid, der
von der weltlichen Obrigkeit gefordert wird, diesen Fall schaffe. Ob diese allgemeine
Entscheidung moglich ist, mufs fraglich bleiben.

Unfraglich aber ist es, dafs dort, wo dieser Fall gegeben erscheint, der Eid nur geleis-
tet werden kann, wo erstens vollige Klarheit und Durchsichtigkeit dartiiber herrscht,
was inhaltlich in den Eid eingeschlossen ist; zweitens ist zu unterscheiden zwischen
Eidesleistungen, die sich auf vergangene oder gegenwiértige Tatbestdnde, die uns be-
kannt sind, beziehen, und solchen, die den Charakter eines Geliibdes tragen. Da der
Christ niemals in der Kenntnis des Vergangenen irrtumsfrei ist, wird die Anrufung
des Allwissenden Gottes fiir ihn nicht der Bestdtigung der dem Irrtum unterworfenen
Aussage, sondern der Reinheit seines Wissens und Gewissens dienen. Da aber der
Christ auch niemals iiber seine Zukunft verfiigt, ist ein eidliches Geliibde, z. B. ein
Treueid fiir ihn von vornherein von grofiten Gefahren bedroht. Denn nicht nur seine
eigene Zukunft hat der Christ nicht in der Hand, sondern erst recht nicht die Zukunft
dessen, der ihn mit dem Treueid bindet. Es ist also um der Wahrhaftigkeit und der
Nachfolge Jesu willen unmoglich, einen solchen Eid zu leisten, ohne ihn unter den
Vorbehalt des Willens Gottes zu stellen. Es gibt fiir den Christen keine absolute irdische
Bindung. Ein Treueid, der den Christen absolut binden will, wird ihm zur Liige, ist
»vom Bosen«. Die Anrufung des Namens Gottes kann in einem solchen Eid niemals die
Bestdtigung des Geliibdes, sondern einzig und allein die Bezeugung dessen sein, daf3
wir in der Nachfolge Jesu allein an Gottes Willen gebunden sind, daf3 jegliche andere
Bindung um Jesu willen unter diesem Vorbehalt steht. Wird dieser Vorbehalt in Fillen
des Zweifels nicht ausgesprochen oder wird er nicht anerkannt, so kann der Eid nicht
geleistet werden, weil ich eben mit diesem Eid den irrefiihre, der ihn mir abnimmt. Es
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sei aber eure Rede Ja, ja und Nein, nein.

Das Gebot der volligen Wahrhaftigkeit ist nur ein anderes Wort fiir die Ganzheit der
Nachfolge. Nur wer ein in der Nachfolge Gebundener Jesu ist, steht in der volligen
Wahrhaftigkeit. Er hat vor seinem Herrn nichts zu verbergen. Er lebt aufgedeckt vor ihm.
Er ist von Jesus erkannt, in die Wahrheit gestellt. Er ist als Siinder vor Jesus offenbar.
Nicht er hat sich Jesus offenbart, sondern als Jesus sich ihm offenbarte in seinem Ruf,
da wufite er sich von Jesus in seiner Stinde offenbart. Vollige Wahrhaftigkeit gibt es nur
aus der aufgedeckten Stinde heraus, die auch von Jesus vergeben ist. Wer im Bekenntnis
seiner Siinde vor Jesus in der Wahrheit steht, der allein schamt sich nicht der Wahrheit,
wo auch immer sie gesagt werden muf3. Die Wahrhaftigkeit, die Jesus von seinem
Jiinger fordert, besteht in der Selbstverleugnung, die die Stinde nicht verdeckt. Es ist
alles offenbar und licht.

Weil es in der Wahrhaftigkeit zuletzt und zuerst um die Aufdeckung des Menschen
in seinem ganzen Sein, in seinem Bdsen vor Gott geht, darum erregt diese Wahrhaf-
tigkeit den Widerspruch der Stinder, darum wird sie verfolgt und gekreuzigt. Die
Wahrhaftigkeit des Jiingers hat ihren einzigen Grund in der Nachfolge Jesu, in der
er uns am Kreuz unsere Stinde offenbart. Allein das Kreuz als die Wahrheit Gottes
tiber uns macht uns wahrhaftig. Wer das Kreuz kennt, scheut andere Wahrheit nicht
mehr. Wer unter dem Kreuz lebt, fiir den ist der Eid als Gesetz zur Herstellung der
Wahrhaftigkeit abgetan; denn er ist in der vollkommenen Wahrheit Gottes.

Es gibt keine Wahrheit Jesus gegeniiber ohne Wahrheit den Menschen gegeniiber.
Die Liige zerstort die Gemeinschaft. Wahrheit aber zerschneidet falsche Gemeinschaft
und begriindet echte Bruderschaft. Es gibt keine Nachfolge Jesu ohne das Leben in der
aufgedeckten Wahrheit vor Gott und den Menschen.

Die Vergeltung.

»Ihr habt gehort, dafd da gesagt ist: »Auge um Auge, Zahn um Zahn«. Ich
aber sage euch, daf} ihr nicht widerstreben sollt dem Bosen; sondern, so dir
jemand einen Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete den andern
auch dar. Und so jemand mit dir rechten will und deinen Rock nehmen,
dem laf3 auch den Mantel. Und so dich jemand nétigt eine Meile, so gehe
mit ihm zwei. Gib dem, der dich bittet, und wende dich nicht von dem, der
dir abborgen will« (Mt. 5,38—42).

Jesus koordiniert hier das Wort: Auge um Auge, Zahn um Zahn, mit den friiher
genannten alttestamentlichen Geboten, also etwa auch mit dem Verbot des Totens aus
dem Dekalog. Er anerkennt es also wie jenes als unzweifelhaftes Gebot Gottes. Es soll
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wie jenes nicht aufgelost, sondern bis ins letzte erfiillt werden. Unsere Abstufung der
alttestamentlichen Gebote zugunsten des Zehngebotes kennt Jesus nicht. Fiir ihn ist
das Gebot des Alten Testaments eines, und so weist er seine Jiinger an seine Erfiillung.

Die Nachfolger Jesu leben um seinetwillen im Verzicht auf das eigene Recht. Er
preist sie als die Sanftmiitigen selig. Wollten sie, nachdem sie alles aufgegeben haben
um seiner Gemeinschaft willen, an diesem einen Besitz festhalten, so hitten sie die
Nachfolge verlassen. So geschieht hier nichts mehr als eine Entfaltung der Seligpreisung.

Das alttestamentliche Gesetz stellt das Recht unter den gottlichen Schutz der Ver-
geltung. Es soll kein Boses ohne Vergeltung geben. Es geht ja um die Herstellung der
rechten Gemeinschaft, um die Uberwindung und Uberfﬁhrung des Bosen, um seine
Beseitigung aus der Gemeinschaft des Volkes Gottes. Dazu dient das Recht, das durch
Vergeltung in Kraft bleibt.

Jesus nimmt diesen Willen Gottes auf und bejaht die Kraft der Vergeltung, das Bose
zu tberfithren und zu tiberwinden und die Gemeinschaft der Jiinger als des wahren
Israel zu sichern. Durch rechte Vergeltung soll das Unrecht abgetan werden, soll der
Jiinger sich in der Nachfolge Jesu bewédhren.

Solche rechte Vergeltung besteht nach dem Wort Jesu allein darin, daff dem Bosen
nicht widerstanden wird.

Mit diesem Wort 16st Jesus seine Gemeinde aus der politisch-rechtlichen Ordnung,
aus der volkischen Gestalt des Volkes Israel und macht sie zu dem, was sie in Wahrheit
ist, ndmlich zu der politisch-volkisch nicht gebundenen Gemeinde der Gldubigen.
Bestand die Vergeltung nach gottlichem Willen in dem von Gott erwéhlten Volk Israel
als zugleich politischer Gestalt in der Erwiderung des Schlages mit dem Schlag, so
besteht sie fiir die Jiingergemeinde, die fiir sich volkisch-rechtlich keinen Anspruch
mehr erheben kann, in dem geduldigen Erleiden des Schlages, auf dafs nicht Boses zu
Bosem hinzugefiigt werde. So allein wird Gemeinschaft begriindet und erhalten.

Es wird hier deutlich, dafd der Nachfolger Jesu, dem Unrecht zugefiigt ist, nicht mehr
an seinem eigenen Recht hingt als an einem Besitz, den er unter allen Umstdnden
zu verteidigen habe, sondern daf$ er vollig frei von jeglichem Besitz allein an Jesus
Christus gebunden ist und eben, indem er diese seine Bindung an Jesus allein bezeugt,
die einzig tragfdhige Grundlage der Gemeinschaft schafft und den Siinder in die Hand
Jesu gibt.

Die Uberwindung des Anderen erfolgt nun dadurch, daf sein Boses sich totlaufen
muf3, daf3 es nicht findet, was es sucht, naimlich Widerstand und damit neues Boses,
an dem es sich um so mehr entziinden kénnte. Das Bose wird darin ohnmaéchtig, dafs
es keinen Gegenstand, keinen Widerstand findet, sondern willig getragen und erlitten
wird. Hier stofit das Bose auf einen Gegner, dem es nicht mehr gewachsen ist. Freilich
nur dort, wo auch der letzte Rest von Widerstand aufgehoben ist, wo der Verzicht,
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Boses mit Bosem zu vergelten, restlos ist. Das Bose kann hier sein Ziel nicht erreichen,
Boses zu schaffen, es bleibt allein.

Das Leiden geht voriiber, indem es getragen wird. Das Ubel findet sein Ende, indem
wir es wehrlos iiber uns ergehen lassen. Entehrung und Schméhung wird als Siinde
offenbar, indem der Nachfolgende sie nicht auch selbst begeht, sondern sie wehrlos
tragt. Vergewaltigung wird darin gerichtet, dafs ihr keine Gewalt entgegentritt. Der
unrechte Anspruch auf meinen Rock wird dadurch blofigestellt, dafs ich den Mantel
noch dazu hingebe, die Ausbeutung meiner Dienstleistung wird als solche sichtbar, dafs
ich ihr keine Grenze setze. Die Bereitschaft alles zu lassen, wo wir gebeten werden, ist
die Bereitschaft, mit Jesus Christus allein genug zu haben, ihm allein folgen zu wollen.
Im freiwilligen Verzicht auf Gegenwehr bestitigt und bekundet sich die unbedingte
Bindung des Nachfolgers an Jesus, die Freiheit, das Entbundensein vom eigenen Ich.
Und eben in der Ausschliefllichkeit dieser Bindung kann das Bose allein tiberwunden
werden.

Dabei geht es nicht nur um das Bose, sondern um den Bosen. Jesus nennt den
Bosen bose. Nicht Entschuldigung und Rechtfertigung des Gewalttédtigen, des mich
Bedrangenden soll mein Verhalten sein. Nicht als wollte ich mit meinem leidenden
Erdulden mein Verstandnis fiir das Recht des Bosen ausdriicken. Mit diesen sentimen-
talen Erwdgungen hat Jesus nichts zu tun. Der entehrende Schlag, die Gewalttat, die
Ausbeutung bleibt bose. Der Jiinger soll das wissen und er soll es bezeugen, wie Jesus
es bezeugte, eben weil anders der Bose nicht getroffen und tiberwunden wird. Aber
gerade weil es das gar nicht zu rechtfertigende Bose ist, das dem Jiinger gegentibertritt,
darum soll der Jiinger nicht widerstehen, sondern leidend das Bose zu seinem Ende
bringen und so den Bosen tiberwinden. Das willige Leiden ist starker als das Bose, es
ist der Tod des Bosen.

Es gibt also auch keine denkbare Tat, in der das Bose so grofd und stark wiére, dafd
es nun doch eine andere Haltung des Christen erforderlich machte. Je furchtbarer das
Bose, desto bereitwilliger zum Leiden soll der Jiinger sein. Der Bose mufs Jesus in die
Hande fallen. Nicht ich, sondern Jesus soll mit ihm handeln.

Die reformatorische Auslegung hat an dieser Stelle einen entscheidenden neuen
Gedanken eingefiihrt, dafd namlich zu unterscheiden sei zwischen dem, was mir per-
sonlich und dem, was mir in meinem Amt, d.h. in meiner mir von Gott aufgetragenen
Verantwortung zuleide getan wird. Habe ich im ersten Fall zu handeln, wie Jesus
gebietet, so bin ich doch im zweiten Fall davon entbunden, ja um der wahren Liebe
willen verpflichtet, umgekehrt zu handeln, namlich Gewalt gegen Gewalt zu setzen,
um dem Einbruch des Bosen zu widerstehen. Hieraus rechtfertigt sich die Stellung der
Reformation zum Krieg, zu jedem Gebrauch der offentlichen rechtlichen Mittel zur
Abwehr des Bosen. Jesus aber ist diese Unterscheidung zwischen mir als Privatperson
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und als Trager des Amtes als mafsgeblich fiir mein Handeln fremd. Er sagt uns dariiber
kein Wort. Er redet seine Nachfolger an als solche, die alles verlassen hatten, um
ihm nachzufolgen. »Privates« und »amtliches« sollte ganz und gar dem Gebot Jesu
unterworfen sein. Jesu Wort hatte sie ungeteilt in Anspruch genommen. Er forderte
ungeteilten Gehorsam. In der Tat ist ja die genannte Unterscheidung einer unlosbaren
Schwierigkeit ausgesetzt. Wo bin ich im wirklichen Leben nur Privatperson, wo nur
Amtstrager? Bin ich nicht, wo immer ich angegriffen werde, zugleich der Vater meiner
Kinder, der Prediger meiner Gemeinde, der Staatsmann meines Volkes? Bin ich nicht
aus diesem Grunde jedem Angriff die Abwehr schuldig, eben um der Verantwortung
fiir mein Amt willen? Bin ich nicht auch in meinem Amt wiederum jederzeit ich selbst,
der allein Jesus gegeniibersteht? Sollte also mit dieser Unterscheidung doch vergessen
sein, dafs der Nachfolger Jesu immer ganz allein ist, der Einzelne, der zuletzt auch nur
fiir sich allein handeln und entscheiden kann? und daf gerade in diesern Handeln die
ernsteste Verantwortung fiir die mir Befohlenen liegt?

Aber wie will sich denn der Satz Jesu rechtfertigen vor der Erfahrung, der gemafs
das Bose sich gerade am Schwachen entziindet und sich gerade am Wehrlosen am
ungehindertsten austobt? Bleibt dieser Satz nicht einfach Ideologie, die nicht mit
den Realitdten, sagen wir mit der Siinde der Welt rechnet. Es konnte dieser Satz
vielleicht sein Recht haben innerhalb der Gemeinde. Der Welt gegeniiber scheint er
schwirmerisches Ubersehen der Siinde zu sein. Weil wir in der Welt leben und die
Welt bose ist, darum eben kann dieser Satz nicht gelten.

Jesus aber sagt: weil ihr in der Welt lebt und weil die Welt bose ist, darum gilt dieser
Satz: ihr sollt dem Bosen nicht widerstehen. Man wird Jesus schwerlich den Vorwurf
machen wollen, er habe die Macht des Bosen nicht gekannt, er, der vom ersten Tage
seines Lebens an im Kampf mit dem Teufel lag. Jesus nennt das Bose bose und gerade
darum spricht er so zu seinen Nachfolgern. Wie ist das moglich?

Es wére in der Tat alles bare Schwarmerei, was Jesus seinen Nachfolgern sagt, wenn
wir diese Sdtze als allgemeines ethisches Programm zu verstehen hétten, wenn der
Satz, dafs das Bose allein durch das Gute tiberwunden wird, als allgemeine Weltund
Lebensweisheit aufzufassen wire. Es wére in der Tat unverantwortliches Phantasieren
von Gesetzen, denen die Welt niemals gehorcht. Wehrlosigkeit als Prinzip des weltlichen
Lebens ist gottlose Zerstorung der von Gott gnddig erhaltenen Ordnung der Welt. Aber
hier redet ja nicht ein Programmatiker, sondern hier redet der von der Uberwindung
des Bosen durch das Erleiden, der selbst von dem Bosen am Kreuz iiberwunden wurde
und der aus dieser Niederlage als der Uberwinder und Sieger hervorging. Es kann
keine andere Rechtfertigung dieses Gebotes Jesu geben als sein eigenes Kreuz. Allein
wer in diesem Kreuz Jesu den Glauben findet an den Sieg iiber das Bose, kann seinem
Gebot gehorchen, und allein solcher Gehorsam hat die Verheiflung. Welche Verheiflung?
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Die Verheiflung der Gemeinschaft des Kreuzes Jesu und der Gemeinschaft seines Sieges.

Die Passion Jesu als die Uberwindung des Bésen durch die gottliche Liebe ist der
einzig tragfdhige Grund fiir den Gehorsam des Jiingers. Jesus ruft den Nachfolgenden
mit seinem Gebot abermals in die Gemeinschaft seiner Passion. Wie sollte auch die
Predigt von der Passion Jesu Christi der Welt sichtbar und glaubwiirdig sein, wenn
die Jiinger Jesu sich dieser Passion entziehen, wenn sie sie an ihrem eigenen Leibe
verschméhen? Jesus selbst erfiillt das Gesetz, das er gibt, in seinem Kreuz (Anm.: Es ist
eine bose Leichtfertigkeit unter Berufung auf Joh. 18,23 zu behaupten, Jesus selbst habe sein
Gebot nicht wortlich erfiillt, und damit sich selbst vom Gehorsam zu entbinden. Jesus nennt das
Base bose, aber er erleidet wehrlos bis zum Kreuzestod) und hélt durch sein Gebot zugleich
seine Nachfolger gnadig in der Gemeinschaft seines Kreuzes. Im Kreuz allein ist es
wahr und wirklich, da8 die Vergeltung und Uberwindung des Bosen die leidende Liebe
ist. Die Gemeinschaft des Kreuzes aber ist den Jiingern durch den Ruf in die Nachfolge
geschenkt. In dieser sichtbaren Gemeinschaft sind sie seliggepriesen.

Der Feind — das » Aullerordentliche«.

»Ihr habt gehort, daf$ gesagt ist: »Du sollst deinen Néachsten lieben und
deinen Feind hassen«. Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde; segnet, die
euch fluchen; tut wohl denen, die euch hassen; bittet fiir die, so euch
beleidigen und verfolgen, auf daf$ ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel,
denn er ldfst seine Sonne aufgehen tiber die Bosen und tiber die Guten
und lafst regnen tiber Gerechte und Ungerechte. Denn so ihr liebet, die
euch lieben, was werdet ihr fiir Lohn haben? Tun nicht dasselbe auch die
Z0llner? Und so ihr euch nur zu euren Briidern freundlich tut, was tut ihr
Sonderliches? Tun nicht die Zollner auch also? Darum sollt ihr vollkommen
sein, gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen ist« (Mt. 5,43—48).

Hier fillt zum ersten Male in der Bergpredigt das Wort, in dem alles Gesagte zusam-
mengefafst ist: Liebe, und sogleich in der eindeutigen Bestimmung der Feindesliebe.
Liebe zum Bruder wire ein mifsiverstindliches Gebot, Liebe zum Feind macht unmifs-
verstandlich deutlich, was Jesus will.

Der Feind war den Jiingern kein leerer Begriff. Sie kannten ihn wohl. Sie begegneten
ihm tédglich. Da waren die, die ihnen fluchten als Zerstorern des Glaubens und Geset-
zestibertretern; da waren die, die sie hafSsten, weil sie alles verlassen hatten um Jesu
willen, alles gering achteten um seiner Gemeinschaft willen; da waren die, von denen
sie beleidigt und verhohnt wurden um ihrer Schwiche und Demut willen; da waren
die Verfolger, die in der Jiingerschar eine aufziehende revolutionidre Gefahr witterten
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und auf ihre Vernichtung ausgingen. Der eine Feind stand also bei den Vertretern der
Volksfrommigkeit, die den alleinigen Anspruch Jesu nicht ertragen konnten. Er war
mit Macht und Ansehen geriistet. Der andere Feind, an den jeder Jude denken mufte,
war der politische Feind in Rom. Auch ihn spiirte man kréftig als Bedriickung. Neben
diesen beiden feindseligen Gruppen stand all die personliche Feindschaft, die den
trifft, der nicht den Weg der Mehrzahl mitgeht, tagliche Verleumdung, Schmahung und
Bedrohung.

Zwar gibt es im Alten Testament nirgends einen Satz, der den Feindeshafd gebote.
Vielmehr besteht das Gebot der Feindesliebe (2. Mose 23,4f.; Spriiche 25,21f.; 1. Mo-
se 45,1ff.; 1. Sam. 24,7; 2. Kon. 6,22 u. 0.). Aber Jesus spricht hier von keiner natiirlichen
Feindschaft, sondern von der Feindschaft des Gottesvolkes gegen die Welt. Die Kriege
Israels waren die einzigen »heiligen« Kriege, die es in der Welt gab. Sie waren die
Kriege Gottes gegen die Gotzenwelt. Jesus verurteilt diese Feindschaft nicht, er miifite
ja sonst die ganze Geschichte Gottes mit seinem Volk verurteilen. Vielmehr bejaht Jesus
den Alten Bund. Es geht auch ihm allein um die Uberwindung der Feinde, um den Sieg
der Gemeinde Gottes. Aber er 16st mit seinem Gebot abermals seine Jiingergemeinde
aus der politischen Gestalt des Volkes Israel. Damit gibt es keine Glaubenskriege mehr,
damit hat Gott die Verheifsung des Sieges {iber den Feind in die Feindesliebe gelegt.

Feindesliebe ist nicht nur dem natiirlichen Menschen ein unertréglicher Anstofs.
Sie geht ihm tiber die Kraft, und sie verstofit gegen seinen Begriff von Gut und
Bose. Wichtiger ist, dafy Feindesliebe auch dem Menschen unter dem Gesetz als eine
Versiindigung gegen das Gesetz Gottes erscheint: die Trennung vom Feinde und seine
Verurteilung ist die Forderung des Gesetzes. Aber Jesus nimmt Gottes Gesetz in seine
Hénde und legt es aus. Uberwindung des Feindes — durch Feindesliebe, das ist der
Wille Gottes in seinem Gesetz.

Der Feind ist im Neuen Testament immer der, der mir feindlich ist. Mit einem, dem
der Jiinger Feind sein konnte, rechnet Jesus gar nicht. Dem Feind aber soll zukommen,
was dem Bruder zukommt, die Liebe des Nachfolgers Jesu. Das Handeln des Jiingers
soll nicht bestimmt sein durch das Handeln der Menschen, sondern durch das Handeln
Jesu an ihm. Es hat darum nur eine Quelle, den Willen Jesu.

Vom Feind ist die Rede, also von dem, der Feind bleibt, ungeriihrt von meiner Liebe;
der mir nichts vergibt, wenn ich ihm alles vergebe; der mich hafit, wenn ich ihn liebe;
der mich um so mehr schmiht, je ernster ich ihm diene. »Daftir, daf8 ich sie liebe, sind
sie wider mich; ich aber bete« (Ps. 109,4). Aber nicht danach soll die Liebe fragen,
ob sie erwidert wird, vielmehr sucht sie den, der ihrer bedarf. Wer aber ist der Liebe
bediirftiger als der, der selbst ohne alle Liebe im Haf3 lebt? Wer ist also auch der Liebe
wiirdiger als mein Feind? Wo wird die Liebe herrlicher gepriesen als mitten unter ihren
Feinden?

78



Der Feind — das »AufSerordentliche«.

Keinen Unterschied kennt diese Liebe zwischen verschiedenen Arten von Feinden
als den, daf3, je feindlicher der Feind ist, desto mehr meine Liebe erfordert ist. Sei es
der politische, sei es der religiose Feind, er hat von dem Nachfolger Jesu nichts zu
erwarten als ungeteilte Liebe. Keinen Zwiespalt kennt diese Liebe auch in mir selbst,
zwischen mir als Privatperson und als Amtsperson. Ich kann doch in beiden nur eines
sein, oder ich bin es {iberhaupt nicht, ndamlich Nachfolger Jesu Christi. Wie diese Liebe
handle, werde ich gefragt? Jesus sagt es: segnen, wohltun, beten, ohne Bedingung, ohne
Ansehen der Person.

»Liebet eure Feinde«. Wahrend in dem vorangegangenen Gebot nur von dem wehrlo-
sen Erleiden des Bosen geredet wurde, geht Jesus hier noch weit dariiber hinaus. Nicht
nur duldend sollen wir das Bose und den Bosen ertragen, nicht nur Schlag nicht mit
Widerschlag vergelten, sondern in herzlicher Liebe sollen wir unserem Feinde zugetan
sein. Ungeheuchelt und rein sollen wir unserm Feinde dienen und helfen in allen
Dingen. Kein Opfer, das der Liebende dem Geliebten darbringen wiirde, kann uns zu
grofs und zu kostbar sein fiir unseren Feind. Sind wir der Liebe zum Bruder unser Gut,
unsere Ehre, unser Leben schuldig, so schulden wir es in gleicher Weise unserm Feind.
Machen wir uns damit seines Bosen teilhaftig? Nein, denn wie sollte die Liebe, die
nicht aus Schwachheit, sondern aus Kraft geboren ist, die nicht aus der Furcht, sondern
aus der Wahrheit kommt, am HafSs des Anderen schuldig werden? Und wem miifdte
solche Liebe geschenkt werden, wenn nicht dem, dessen Herz in Haf3 erstickt?

»Segnet, die euch fluchen.« Trifft uns die Verfluchung des Feindes, weil er unsere
Gegenwart nicht ertragen kann, so sollen wir die Hinde zum Segen erheben: Ihr, unsere
Feinde, ihr Gesegneten Gottes, euer Fluch kann uns nicht verletzen, aber eure Armut
moge erfiillt werden von dem Reichtum Gottes, von dem Segen dessen, gegen den ihr
vergeblich anlauft. Auch wollen wir euren Fluch wohl tragen, wenn ihr nur den Segen
davontragt.

»Tut wohl denen, die euch hassen.« Nicht nur bei Worten und Gedankens soll es
bleiben. Wohltun geschieht in all den Dingen des tédglichen Lebens. »So nun deinen
Feind hungert, so speise ihn; diirstet ihn, so tranke ihn« (R. 12,20). Wie ein Bruder dem
Bruder beisteht in der Not, ihm die Wunden verbindet, ihm die Schmerzen lindert, so
tue es unsere Liebe am Feind. Wo in der Welt ist auch tiefere Not, wo sind schwerere
Wunden und Schmerzen als bei unserm Feinde? Wo ist das Wohltun nétiger und seliger
als bei unserm Feind? »Geben ist seliger denn nehmen.«

»Bittet fiir die, so euch beleidigen und verfolgen.« Das ist das AufSerste. Im Gebet
treten wir zum Feind, an seine Seite, wir sind mit ihm, bei ihm, fiir ihn vor Gott.
Jesus verheifst uns nicht, daf uns der Feind, den wir lieben, den wir segnen, dem
wir wohltun, nicht beleidigen und verfolgen werde. Er wird es tun. Aber auch hierin
kann er uns nicht schaden und tiberwinden, wenn wir den letzten Schritt zu ihm tun
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in fiirbittendem Gebet. Nun nehmen wir seine Not und Armut, seine Schuld und
Verlorenheit mit auf uns, treten vor Gott fiir ihn ein. Wir tun stellvertretend fiir ihn,
was er nicht tun kann. Jede Beleidigung des Feindes wird uns nur ndher mit Gott und
mit unserm Feind verbinden. Jede Verfolgung kann nur dazu dienen, dafy der Feind
der Versohnung mit Gott naher gebracht wird, daf} die Liebe uniiberwindlicher wird.

Wie wird die Liebe uniiberwindlich? Darin, dafs sie niemals danach fragt, was der
Feind ihr antut, sondern allein danach, was Jesus getan hat. Die Feindesliebe fiihrt den
Jiinger auf den Weg des Kreuzes und in die Gemeinschaft des Gekreuzigten. Aber je
gewisser der Jiinger auf diesen Weg gedringt wird, desto gewisser bleibt seine Liebe
uniiberwunden, desto gewisser tiberwindet sie den Haf} des Feindes; denn sie ist ja
nicht seine eigene Liebe. Sie ist ganz allein die Liebe Jesu Christi, der fiir seine Feinde
zum Kreuz ging und am Kreuz fiir sie betete. Vor dem Kreuzesweg Jesu Christi aber
erkennen auch die Jiinger, dafs sie selbst unter den Feinden Jesu waren, die von seiner
Liebe tiberwunden wurden. Diese Liebe macht den Jiinger sehend, daf$ er im Feind den
Bruder erkennt, daf} er an ihm handelt wie an seinem Bruder. Warum? Weil er ja selbst
allein aus der Liebe dessen lebt, der an ihm gehandelt hat wie an einem Bruder, der ihn
als seinen Feind annahm und in seine Gemeinschaft zog wie seinen Nachsten. Darin
macht die Liebe den Nachfolgenden sehend, dafs sie auch den Feind eingeschlossen
sieht in die Liebe Gottes, dafs sie den Feind unter dem Kreuz Jesu Christi sieht. Gott
fragte bei mir nicht nach Gut und Bose, weil auch mein Gutes vor ihm gottlos war.
Gottes Liebe suchte den Feind, der ihrer bedarf, den er ihrer fiir wiirdig achtet. Gott
preist seine Liebe am Feind. Das weifl der Nachfolgende. An dieser Liebe hat er durch
Jesus teilgenommen. Denn Gott 1dft seine Sonne scheinen und regnen iiber Gerechte
und Ungerechte. Es ist aber nicht nur die irdische Sonne und der irdische Regen,
die tiber Gute und Bose gehen, sondern es ist auch die »Sonne der Gerechtigkeit«,
Jesus Christus selbst, und der Regen des gottlichen Wortes, der die Gnade des Vaters
im Himmel {iber die Stinder offenbart. Die ungeteilte, vollkommene Liebe ist die Tat
des Vaters, sie ist auch die Tat der Sohne des Vaters im Himmel, wie sie die Tat des
eingeborenen Sohnes war.

»Die Gebote der Nachstenliebe und des Nichtrachens werden in dem Gotteskampf,
dem wir entgegengehen, und in dem wir zum Teil schon seit Jahren stehen, besonders
hervortreten, wo auf der einen Seite der Haf3, auf der anderen die Liebe kampft. Darauf
hat jede Christenseele hoch not sich ernstlich zu schicken. Es kommt die Zeit heran, in
welcher Jeder, welcher den lebendigen Gott bekennt, um dieses Bekenntnisses willen nicht
allein ein Gegenstand des Hasses und der Wut sein wird — denn soweit sind wir so
ziemlich schon jetzt gekommen —, sondern wo man ihn blofs um dieses Bekenntnisses
willen aus der >menschlichen Gesellschaft«, wie man das nennt, ausschliefSen, von Ort
zu Ort jagen, wo man leiblich tiber ihn herfallen, ihn mifhandeln und nach Umstdnden
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toten wird. — Es nahet eine allgemeine Christenverfolgung, und das ist eigentlich der
rechte Sinn aller Bewegungen und Kdmpfe unserer Tage. Die auf die Vernichtung
der christlichen Kirche und des christlichen Glaubens ausgehenden Gegner konnen
mit uns nicht zusammenleben, weil sie in jedem unserer Worte und in jeder unserer
Handlungen, wenn dieselben auch gar nicht gegen sie gerichtet sind, eine Verurteilung
ihrer Worte und Handlungen, und gar nicht mit Unrecht, sehen und dabei wohl
herausfiihlen, dafs wir nach ihrer Verurteilung, die sie iiber uns aussprechen, ganz und
gar nicht fragen, weil sie sich selbst sagen miissen, daf} diese Verurteilung vollkommen
unmaéchtig und nichtig ist, dafs wir also gar nicht, wie es ihnen ganz recht wére, auf dem
Fufie des gegenseitigen Haderns und Zankens mit ihnen stehen. Und wie den Kampf
kdampfen? Die Zeit kommt heran, dafs wir nicht mehr als Einzelne und Vereinzelte,
sondern zusammen als Gemeinde, als Kirche, die Hande also zum Gebete erheben,
dafs wir in Scharen, wenn auch als verhdltnismaflig kleine Scharen, unter den viel
tausendmal tausend Abgefallenen laut den Herrn, der gekreuzigt und auferstanden ist,
und seine Wiederkunft bekennen und preisen. Und welches Gebet, welches Bekenntnis,
welcher Lobgesang ist dies? Das ist eben ein Gebet der innigsten Liebe zu eben diesen
Verlorenen, welche um uns her stehen und mit den rollenden Augen des Hasses uns
anschauen, wohl gar schon die Hande zum todlichen Streiche wider uns erhoben haben;
das ist ein Gebet um Frieden fiir diese irregewordenen und zerriitteten, verstorten und
verwiisteten Seelen, ein Gebet um dieselbe Liebe und denselben Frieden, deren wir uns
freuen; ein Gebet, welches ihnen tief in die Seele dringen und an ihren Herzen reifsen
wird mit weit starkeren Griffen, als sie mit der duflersten Anstrengung des Hasses an
unseren Herzen zu reiflen vermogen. Ja, die Kirche, welche wirklich des Herrn wartet,
wirklich die Zeit mit ihren Zeichen der endlichen Scheidung begreift, mufd auch aus
allen Kraften der Seele, aus allen Gesamtkréften ihres heiligen Lebens sich auf dies
Gebet der Liebe werfen« (A. F. C. Vilmar 1880).

Was ist ungeteilte Liebe? Liebe, die sich nicht parteiisch denen zuwendet, die uns
ihre Gegenliebe schenken. In der Liebe zu denen, die uns lieben, zu unsren Briidern,
zu unsrem Volk, zu unsren Freunden, ja auch zu unsrer christlichen Gemeinde, sind
wir den Heiden und den Zollnern gleich. Sie ist das Selbstverstandliche, Regulére,
Natiirliche, aber keineswegs das Christliche. Ja, es ist wirklich »dasselbe«, was hier
Heiden und Christen tun. Die Liebe zu denen, die mir durch Blut, Geschichte oder
Freundschaft gehoren, ist dieselbe bei Heiden und Christen. Jesus hat tiber diese Liebe
nicht viel zu sagen. Das wissen die Menschen allein, was sie ist. Er braucht sie auch
nicht erst zu entziinden, zu betonen, hervorzuheben. Die natiirlichen Gegebenheiten
erzwingen sich ihre Anerkennung allein, bei Heiden und bei Christen. Dafs einer seine
Briider, sein Volk, seine Freunde lieben solle, braucht Jesus nicht zu sagen, es versteht
sich von selbst. Aber gerade indem er das nur feststellt und kein weiteres Wort dariiber

81



Matthius 5: Vom »AufSerordentlichen« des christlichen Lebens.

verliert, sondern dem allen gegeniiber einzig und allein die Liebe zum Feind gebietet,
sagt er, was er Liebe nennt und was von jener Liebe zu halten sei.

Worin unterscheidet sich der Jiinger vom Heiden? Worin besteht »das Christliche«?
Hier fallt nun das Wort, auf das hin das ganze 5. Kapitel ausgerichtet ist, in dem
alles Vorige zusammengefafSt ist: das Christliche ist das »Sonderliche«, das PERISSON,
das Auflerordentliche, das Nichtreguldre, Nichtselbstverstandliche. Es ist das, was
an »besserer Gerechtigkeit« die Pharisder »tibertrifft«, tiber sie hinausragt, das Mehr,
das Dartiberhinaus. Das Natiirliche ist To AuTo (ein und dasselbe) fiir Heiden und
Christen, das Christliche fangt an bei dem PERISSON und stellt nun von hier aus erst
das Natiirliche ins rechte Licht. Wo dies Sonderliche, Aufierordentliche nicht ist, da
ist das Christliche nicht. Nicht innerhalb der natiirlichen Gegebenheiten geschieht das
Christliche, sondern in dem Uber-sie-hinaus-treten. Das PERISSON geht niemals in dem
TO AUTO auf. Das ist der grofse Irrtum einer falschen protestantischen Ethik, daf} hier
Christusliebe aufgeht in Vaterlandsliebe, in Freundschaft oder in Beruf, daf die bessere
Gerechtigkeit aufgeht in der justitia civilis. So redet Jesus nicht. Das Christliche hangt
am »Auflerordentlichen«. Darum kann sich der Christ nicht der Welt gleichstellen, weil
er auf das PERISSON bedacht sein mufs.

Worin besteht das PERISSON, das Aufserordentliche? Es ist die Existenz der Seligge-
priesenen, der Nachfolgenden, es ist das leuchtende Licht, die Stadt auf dem Berge, es
ist der Weg der Selbstverleugnung, volliger Liebe, volliger Reinheit, volliger Wahrhaf-
tigkeit, volliger Gewaltlosigkeit; es ist hier die ungeteilte Liebe zum Feind, die Liebe zu
dem, der keinen liebt und den keiner liebt; die Liebe zum religiosen, zum politischen,
zum personlichen Feind. Es ist in all dem der Weg, der seine Erfiillung fand am Kreuze
Jesu Christi. Was ist das PERISSON? Es ist die Liebe Jesu Christi selbst, die leidend und
gehorsam ans Kreuz geht, es ist das Kreuz. Das Sonderliche des Christlichen ist das
Kreuz, das den Christen tiber-die-Welt-hinaussein ldfst und ihm darin den Sieg tiber die
Welt gibt. Die passio in der Liebe des Gekreuzigten — das ist das »Aufserordentliche« an
der christlichen Existenz.

Das Aufierordentliche ist unzweifelhaft das Sichtbare, iiber dem der Vater im Himmel
gepriesen wird. Es kann nicht verborgen bleiben. Die Leute miissen es sehen. Die
Gemeinde der Nachfolger Jesu, die Gemeinde der besseren Gerechtigkeit ist sichtbare
Gemeinde, herausgetreten aus den Ordnungen der Welt, sie hat alles verlassen, um das
Kreuz Christi zu gewinnen.

Was tut ihr Sonderliches? Das Aufierordentliche — und das ist das Anstofigste — ist
ein Tun der Nachfolgenden. Es muf$ getan werden — wie die bessere Gerechtigkeit —,
sichtbar getan werden! Nicht in ethischer Rigorositét, nicht in der Exzentrik christlicher
Lebensformen, sondern in der Einfalt christlichen Gehorsams gegen den Willen Jesu.
Dies Tun wird sich als »Sonderliches« darin bewidhren, dafs es in die passio Christi
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fiihrt. Dieses Tun selbst ist fortwdhrendes Erleiden. In ihm wird Christus von seinem
Jiinger erlitten. Ist es das nicht, so ist es nicht dieses Tun, das Jesus meint.

Das PERISSON ist so die Erfiillung des Gesetzes, das Halten der Gebote. In Christus
dem Gekreuzigten und seiner Gemeinde wird das »Aufierordentliche« Ereignis.

Hier sind die Vollkommenen, die in der ungeteilten Liebe vollkommen sind wie
der Vater im Himmel. War es die ungeteilte, vollkommene Liebe des Vaters, die uns
den Sohn ans Kreuz gab, so ist das Erleiden der Gemeinschaft dieses Kreuzes die
Vollkommenheit der Nachfolger Jesu. Die Vollkommenen sind keine anderen als die
Seliggepriesenen.



Matthaus 6: Von der Verborgenheit des
christlichen Lebens.

Die verborgene Gerechtigkeit.

»Habt acht auf eure Gerechtigkeit, dafs ihr sie nicht tut vor den Leuten,
dafs ihr von ihnen gesehen werdet; ihr habt anders keinen Lohn bei eurem
Vater im Himmel. Wenn du nun Almosen gibst, sollst du nicht lassen vor
dir posaunen, wie die Heuchler tun in den Schulen und auf den Gassen,
auf daf? sie von den Leuten gepriesen werden. Wahrlich, ich sage euch: Sie
haben ihren Lohn dahin. Wenn du aber Almosen gibst, so lafs deine linke
Hand nicht wissen, was die rechte tut, auf daf dein Almosen verborgen sei;
und dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird dir’s vergelten offentlich«
(Mt. 6,1—4).

Nachdem das 5. Kapitel von der Sichtbarkeit der Gemeinde der Nachfolgenden ge-
sprochen hat und in dem PERISSON gipfelt, nachdem also das Christliche als das aus
der Welt Hinaustretende, die Welt Uberragende, Auflerordentliche verstanden werden
muf3, kntipft das ndchste Kapitel unmittelbar an dieses PERISSON an und enthiillt es
in seiner Zweideutigkeit. Zu grofs ist ja die Gefahr eines volligen MifSverstandnisses
durch die Jiinger, als sollten sie nun doch ans Werk gehen, unter Verachtung und
Zerstorung der Ordnung der Welt ein himmlisches Reich auf Erden aufzurichten, in
schwarmerischer Gleichgiiltigkeit gegen diesen Aon das Auferordentliche der neuen
Welt nunmehr zu vollbringen, sichtbar zu machen, sich mit allem Radikalismus und
aller Kompromifslosigkeit von der Welt zu trennen, um das Christliche, das der Nach-
folge Gemifle, das Auflerordentliche zu erzwingen. Allzu nahe lag die Verwechslung,
es werde ihnen hier doch wieder eine — allerdings freie, neue, begeisternde — fromme
Lebensform und Lebensgestaltung gepredigt. Und wie gern wére das fromme Fleisch
bereit, dieses Aufierordentliche, Armut, Wahrhaftigkeit, Leiden auf sich zu nehmen,
ja zu suchen, wenn nur damit endlich der Begierde des Herzens genug getan wiirde,
etwas zu sehen mit eigenen Augen und nicht nur zu glauben. Die Bereitschaft, hier
eine kleine Verschiebung der Grenze vorzunehmen, indem fromme Lebensform und
Gehorsam gegen das Wort einander allzu nahe riickten und schliefllich gar nicht mehr
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auseinander zu halten waren, wére gewifs dagewesen. Es geschah ja um des einen
Zieles willen, dafd das AufSerordentliche endlich verwirklicht werde.

Umgekehrt mufiten ja diejenigen sogleich auf dem Plan sein, die auf das Wort
Jesu von dem Auflerordentlichen nur gewartet hatten, um ihn nun um so wiitender
anzugreifen. Hier war ja der Schwéarmer, der revolutiondre Enthusiast endlich entlarvt,
der die Welt aus den Angeln heben will, der seine Jiinger die Welt verlassen und
eine neue Welt aufbauen heifit. Ist das noch Gehorsam gegen das Wort des Alten
Testaments? Ist das nicht die vollendete selbstgewdhlte, eigene Gerechtigkeit, die hier
aufgerichtet wird? Weifs Jesus nichts von der Siinde der Welt, an der alles, was er
gebietet, scheitern mufs? Weifs er nichts von den offenbaren Geboten Gottes, die die
Stinde zu bannen gegeben wurden? Ist dieses Aufierordentliche, das da gefordert
ist, nicht der Erweis des geistlichen Hochmuts, der der Anfang aller Schwarmerei
gewesen ist? Nein, gerade nicht das Aufserordentliche, sondern das ganz Alltagliche,
das Regulére, das Verborgene ist das Zeichen echten Gehorsams und echter Demut.
Wiese Jesus seine Jiinger hinein in ihr Volk, in ihren Beruf, ihre Verantwortung, in den
Gehorsam gegen das Gesetz, wie es die Schriftgelehrten dem Volk auslegten, dann
hitte er sich als ein Frommer, ein wahrhaftiger Demiitiger, ein Gehorsamer gezeigt.
Er hétte einen kréftigen Antrieb zu ernsterer Frommigkeit, strengerem Gehorsam
gegeben. Er hitte gelehrt, was die Schriftgelehrten auch wufSten, aber gewifs gern mit
Nachdruck gepredigt horten, dafs wahre Frommigkeit und Gerechtigkeit nicht nur in
der dufleren Tat, sondern auch in der Gesinnung des Herzens, aber auch nicht nur in
der Gesinnung des Herzens, sondern eben auch in der Tat bestehe. Das ware wirklich
»bessere Gerechtigkeit« gewesen, wie sie das Volk brauchte, wie sich ihr keiner hitte
entziehen konnen. Aber nun war das alles zerbrochen. Statt des demditigen Lehrers des
Gesetzes erkannte man den hochmiitigen Schwarmer. Gewifs hatte zu allen Zeiten die
Predigt der Schwarmer das menschliche Herz zu begeistern verstanden, ja gerade das
edle menschliche Herz. Aber wuften die Lehrer des Gesetzes nicht, daf$ aus diesem
Herzen in allem Guten und Edlen eben doch die Stimme des Fleisches sprach, kannten
sie nicht selbst diese Gewalt des frommen Fleisches tiber den Menschen? Jesus opferte
die besten Sohne des Landes, die aufrichtig Frommen nutzlos in einem Kampf um
eine Chimére. Das Aufierordentliche — das war ja das schlechthin freiwillige, dem
eignen Herzen entsprungene Werk des frommen Menschen. Es war das Auftrumpfen
der menschlichen Freiheit gegen den schlichten Gehorsam gegen das Gebot Gottes.
Es war die unerlaubte Selbstrechtfertigung des Menschen, die das Gesetz niemals
zuldfit. Es war die gesetzlose Selbstheiligung, die vom Gesetz verworfen werden mufste.
Es war das freie Werk, das sich dem unfreien Gehorsam entgegenstellte. Es war die
Zerstorung der Gemeinde Gottes, die Verleugnung des Glaubens, es war Lasterung des
Gesetzes, Gotteslasterung. Das Aufierordentliche, das Jesus lehrte, war vor dem Gesetz
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der Todesstrafe wiirdig.

Was sagt Jesus zu dem allen? Er sagt: »Habt acht auf eure Gerechtigkeit, dafs ihr
sie nicht tut vor den Menschen, um von ihnen gesehen zu werden.« Der Ruf zum
Aufierordentlichen ist die grofie, unvermeidliche Gefahr der Nachfolge. Darum: habt
acht auf dieses Aufierordentliche, auf dieses Sichtbarwerden der Nachfolge. Jesus setzt
der unbedachten, ungebrochenen, geradlinigen Freude an diesem Sichtbaren ein Halt!
entgegen. Er gibt dem Aufierordentlichen einen Stachel. Jesus ruft zur Reflexion.

Die Jiinger sollen dieses AufSerordentliche nur in der Reflexion haben. Sie sollen
darauf achthaben. Das Auflerordentliche soll ndmlich nicht geschehen, damit es gesehen
werde, also das Auflerordentliche soll nicht um des AufSerordentlichen willen getan
werden, das Sichtbarwerden soll nicht um des Sichtbarwerdens willen geschehen. Diese
bessere Gerechtigkeit der Jiinger soll nicht Selbstzweck sein. Zwar muf3 es sichtbar
werden, mufs das Aufierordentliche geschehen, aber — habt acht, daf$ es nicht geschieht,
damit es sichtbar werde. Zwar hat die Sichtbarkeit der Nachfolge einen notwendigen
Grund, ndmlich den Ruf Jesu Christi, aber sie ist niemals selbst ein Ziel; denn dann wére
ja die Nachfolge selbst wieder aus dem Auge verloren, dann wire da ein Augenblick
Ruhe eingetreten, die Nachfolge wire unterbrochen, und sie wire jedenfalls nicht mehr
an der Stelle, an der wir ausruhen wollten, fortzusetzen, sondern im selben Augenblick
wadren wir zuriickversetzt an den ersten Anfang. Wir miifsten merken, daff wir gar nicht
mehr Nachfolgende sind. Also, es muf etwas sichtbar werden, aber — paradox: Habt
acht, daf’ es nicht geschehe, damit es die Leute sehen. »Laft euer Licht leuchten vor
den Leuten...« (5,16), aber: Habt acht auf die Verborgenheit! Kapitel 5 und 6 prallen hart
aufeinander. Das Sichtbare soll zugleich das Verborgene sein; das Sichtbare soll zugleich
nicht gesehen werden konnen. Die Reflexion, von der gesprochen wurde, ist also gerade
darauf zu richten, dafd wir nicht in die Reflexion tiber unser Auflerordentliches geraten.
Das Achthaben auf unsere Gerechtigkeit soll gerade dem dienen, dafy wir nicht auf
sie achthaben. Sonst ist das Aufderordentliche nicht mehr das Auf3erordentliche der
Nachfolge, sondern das Aufierordentliche eines eigenen Wollens und Geliistens.

Wie ist dieser Widerspruch zu verstehen? Wir fragen erstens: Wem soll das Sichtbare
der Nachfolge verborgen sein? nicht den anderen Menschen, sie sollen vielmehr das
Licht des Jiingers Jesu leuchten sehen, wohl aber dem, der das Sichtbare tut, soll es
verborgen sein. Er soll in der Nachfolge bleiben und auf den sehen, der ihm vorangeht,
nicht aber auf sich selbst und das was er tut. Der Nachfolgende ist sich selbst verborgen
in seiner Gerechtigkeit. Nattirlich sieht er das AufSerordentliche auch, aber er bleibt sich
selbst darin verborgen; er sieht es nur, indem er auf Jesus sieht, und hier eben sieht er
es nicht mehr als das Auflerordentliche, sondern als das Selbstverstandliche, Regulére.
So ist ihm das Sichtbare in der Tat verborgen, ndmlich im Gehorsam gegen das Wort
Jesu. Wire ihm das Aufserordentliche als Aufierordentliches wichtig, so handelte er
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schwirmerisch aus eigner Gewalt, aus dem Fleisch heraus. Weil aber der Jiinger Jesu im
schlichten Gehorsam gegen seinen Herrn handelt, darum kann er das Auflerordentliche
nur als die selbstverstdndliche Tat des Gehorsams sehen. Es kann ja nach dem Wort
Jesu nicht anders sein, als dafd der Nachfolgende das Licht ist, das leuchtet, er tut gar
nichts dazu, er ist es eben in der Nachfolge, die nur auf den Herrn sieht. Also gerade
weil das Christliche notwendig, d. h. indikativisch, das Aufierordentliche ist, darum ist es
zugleich das Reguldre, Verborgene. Es ist eben sonst nicht das Christliche, der Gehorsam
gegen den Willen Jesu Christi.

Wir fragen zweitens: Worin besteht denn nun im Inhalt des Handelns in der Nachfolge
die Einheit von Sichtbarem und Verborgenem? Wie kann denn dasselbe Ding zugleich
sichtbar und verborgen sein? Wir brauchen bei der Antwort nur auf das zuriickgreifen,
was sich im 5. Kapitel ergab. Das Aufierordentliche, das Sichtbare ist das Kreuz Christi,
unter dem die Jiinger stehen. Das Kreuz ist zugleich das Notwendige, Verborgene und
das Sichtbare, AufSerordentliche.

Wir fragen drittens: Wie 16st sich also die Paradoxie zwischen dem 5. und dem 6.
Kapitel? Der Begriff der Nachfolge selbst 16st sie. Sie ist die alleinige Bindung an Jesus
Christus. So sieht der Nachfolgende immer nur seinen Herrn und folgt ihm. Sdhe er
das Auflerordentliche selbst, so stiinde er schon nicht mehr in der Nachfolge. Der Nach-
folgende tut im schlichten Gehorsam den Willen des Herrn als das Aufierordentliche
und weif$ in allem nur darum, daf$ er nicht anders kann, daf$ er also das schlechthin
Selbstverstandliche tut.

Die einzige und gebotene Reflexion des Nachfolgenden geht darauf, ganz unwissend,
ganz unreflektiert zu sein im Gehorsam, in der Nachfolge, in der Liebe. Tust du Gutes,
so lafs deine linke Hand nicht wissen, was die rechte tut. Du sollst dein eigenes Gutes
nicht wissen. Sonst ist es wirklich dein Gutes, aber nicht das Gute Christi. Das Gute
Christi, das Gute in der Nachfolge geschieht ohne Wissen. Das echte Werk der Liebe
ist immer das mir verborgene Werk. Habt acht darauf, dafs ihr es nicht wif3st! Nur so
ist es das Gute Gottes. Will ich mein Gutes, meine Liebe kennen, so ist es schon nicht
mehr Liebe. Auch die auflerordentliche Liebe zum Feind bleibt dem Nachfolgenden
verborgen. Er sieht den Feind ja nicht mehr als Feind, wenn er liebt. Diese Blindheit
oder vielmehr dieser durch Christus erleuchtete Blick des Nachfolgenden ist seine
Gewifsheit. Die Verborgenheit seines Lebens vor sich selbst ist seine Verheiffung.

Der Verborgenheit entspricht die Offentlichkeit. Es ist nichts verborgen, das nicht
offenbar werde. Das ist von Gott her so, vor dem alles Verborgene schon offenbar
ist. Gott will uns das Verborgene zeigen, sichtbar machen. Die Offentlichkeit ist der
von Gott geordnete Lohn der Verborgenheit. Die Frage ist nur, wo und von wem der
Mensch diesen Lohn der Offentlichkeit empfangt. Begehrt er diese Offentlichkeit vor
Menschen, so hat er mit ihr seinen Lohn dahin. Es ist dabei kein Unterschied, ob er sie
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in der groben Form der Offentlichkeit vor anderen Menschen oder in der feineren Form
der Offentlichkeit vor sich selbst sucht. Wo die linke Hand weif3, was die rechte tut, wo
ich mein verborgenes Gutes vor mir selbst ans Licht bringe, wo ich um mein eigenes
Gutes wissen will, dort bereite ich mir selbst schon den 6ffentlichen Lohn, den Gott mir
vorbehalten wollte. Ich bin es, der sich das eigene Verborgene zeigt. Ich warte nicht, bis
es Gott selbst mir zeigt. So habe ich meinen Lohn dahin. Wer aber in der Verborgenheit
vor sich selbst beharrt bis ans Ende, der wird den Lohn des Offenbarwerdens von Gott
empfangen. Wer aber kann so leben, dafs er das Aufierordentliche in der Verborgenheit
tut? dafs die linke Hand nicht weifs, was die rechte tut? Was fiir eine Liebe ist das, die
nicht um sich selbst weif$, sondern verborgen bleiben kann vor sich selbst bis zum
jiingsten Tag? Es ist deutlich: Weil sie verborgene Liebe ist, kann sie nicht eine sichtbare
Tugend, ein Habitus des Menschen sein. Habt acht — heifdt es —, daf3 ihr die wahre
Liebe nicht verwechselt mit einer liebenswiirdigen Tugend, mit einer menschlichen
»Qualitdt«! Sie ist ja die selbstvergessene Liebe im echten Sinne des Wortes. In dieser
selbstvergessenen Liebe aber mufs der alte Mensch mit allen seinen Tugenden und
Qualitédten sterben. In der selbstvergessenen, an Christus allein gebundenen Liebe des
Jiingers stirbt der alte Adam. In dem Satz: a8 deine linke Hand nicht wissen, was
die rechte tut, ist der Tod des alten Menschen verkiindigt. Also noch einmal: Wer
kann so leben, daf3 er Kapitel 5 und 6 vereint? Keiner als der, der nach seinem alten
Menschen gestorben ist durch Christus und in seiner Gemeinschaft der Nachfolge ein
neues Leben gefunden hat. Liebe als Tat des schlichten Gehorsams ist das Sterben
am alten Menschen, der sich wiedergefunden hat in der Gerechtigkeit Christi und im
Bruder. Nun lebt nicht mehr er, sondern Christus lebt in ihm. Die Liebe Christi des
Gekreuzigten, der den alten Menschen in den Tod gibt, ist es, die in dem Nachfolgenden
lebt. Nun findet er sich nur noch in Christus und im Bruder.

Die Verborgenheit des Gebets.

»Und wenn du betest, sollst du nicht sein wie die Heuchler, die da gerne
stehen und beten in den Schulen und an den Ecken auf den Gassen, auf
daf3 sie von den Leuten gesehen werden. Wahrlich, ich sage euch: Sie haben
ihren Lohn dahin. Wenn du aber betest, so gehe in dein Kdimmerlein und
schliefd die Tiir zu und bete zu deinem Vater im Verborgenen; und dein
Vater, der in das Verborgene sieht, wird dir’s vergelten 6ffentlich. Und wenn
ihr betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden; denn sie meinen, sie
werden erhort, wenn sie viel Worte machen. Darum sollt ihr euch ihnen
nicht gleichstellen. Euer Vater weifs, was ihr bediirfet, ehe denn ihr ihn
bittet« (Mt. 6,5-8).
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Jesus lehrt seine Jiinger beten. Was bedeutet das? Dafd wir beten diirfen, ist keine
Selbstverstandlichkeit. Zwar ist das Gebet ein natitirliches Bed{irfnis des menschlichen
Herzens, aber darin hat es noch kein Recht vor Gott. Selbst dort, wo es in fester Zucht
und Ubung gehalten wird, kann es fruchtlos und ohne Verheiffung sein. Die Jiinger
diirfen beten, weil Jesus es ihnen sagt, der den Vater kennt. Er verheifit ihnen, daf3
Gott sie erhoren wird. So beten die Jiinger allein, weil sie in der Gemeinschaft Jesu
stehen, in seiner Nachfolge. Wer an Jesus gebunden ist in der Nachfolge, der hat
durch ihn den Zugang zum Vater. Damit ist jedes rechte Gebet vermitteltes Gebet. Es
gibt kein unvermitteltes Beten. Es gibt auch im Gebet keinen unmittelbaren Zugang
zum Vater. Nur durch Jesus Christus konnen wir im Gebet den Vater finden. Die
Voraussetzung des Gebetes ist der Glaube, die Bindung an Christus. Er ist der alleinige
Mittler unseres Gebetes. Auf sein Wort hin beten wir. So ist unser Gebet immer an sein
Wort gebundenes Gebet.

Wir beten zu Gott, an den wir durch Christus glauben. Daher kann unser Gebet nie-
mals eine Beschworung Gottes sein, wir brauchen uns vor ihm nicht mehr darzustellen.
Wir diirfen wissen, dafd er weifs, was wir bediirfen, ehe wir darum bitten. Das gibt
unserem Gebet grofite Zuversicht und frohliche Gewifsheit. Nicht die Formel, nicht die
Zahl der Worte, sondern der Glaube fafit Gott bei seinem viterlichen Herzen, das uns
langst kennt.

Das rechte Gebet ist nicht ein Werk, eine Ubung, eine fromme Haltung, sondern es ist
die Bitte des Kindes zum Herzen des Vaters. Darum ist das Gebet niemals demonstrativ,
weder vor Gott, noch vor uns selbst, noch vor anderen. Wiifite Gott nicht, was ich
bedarf, dann miifite ich dartiber reflektieren, wie ich es Gott sage, was ich ihm sage,
ob ich es ihm sage. So schliefit der Glaube, aus dem ich bete, jede Reflexion, jede
Demonstration aus.

Das Gebet ist das schlechthin Verborgene. Es ist der Offentlichkeit in jeder Weise
entgegengesetzt. Wer betet, kennt sich selbst nicht mehr, sondern nur noch Gott, den er
anruft. Weil das Gebet nicht in die Welt hineinwirkt, sondern allein auf Gott gerichtet
ist, ist es das undemonstrativste Handeln schlechthin.

Freilich gibt es auch hier die Verkehrung des Gebetes in die Demonstration, in der
das Verborgene ans Licht gebracht wird. Das geschieht nicht nur durch das 6ffentliche
Gebet, das zum Geplapper wird. Es wird heute sehr selten so geschehen. Es ist aber
kein Unterschied, ja viel verderblicher, wenn ich mich selbst zum Zuschauer meines
Gebetes mache, wenn ich vor mir selbst bete, sei es nun, daf$ ich als befriedigter
Zuschauer diesen Zustand geniefse, sei es, daf’ ich befremdet oder beschdmt mich in
diesem Zustand ertappe. Die Offentlichkeit der Strafe ist nur eine naivere Form der
Offentlichkeit, die ich mir selbst bereite. Ich kann mir auch in meinem Kiammerlein eine
ansehnliche Demonstration veranstalten. Bis dorthin konnen wir Jesu Wort verzerren.
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Die Offentlichkeit, die ich mir suche, besteht dann darin, daR ich zugleich der bin, der
betet, wie auch der, der hort. Ich hore mich selbst an, ich erhore mich selbst. Weil ich
auf die Erhorung Gottes nicht warten will, weil ich mir nicht dermaleinst die Erhorung
meines Gebets von Gott zeigen lassen will, schaffe ich mir selbst meine Erhérung. Ich
stelle fest, daf3 ich fromm gebetet habe, und in dieser Feststellung liegt die Befriedigung
der Erhorung. Mein Gebet ist erhort. Ich habe meinen Lohn dahin. Weil ich mich
selbst erhort habe, wird mich Gott nicht erhoren, weil ich mir selbst den Lohn der
Offentlichkeit bereitet habe, wird Gott mir keinen Lohn mehr bereiten.

Was ist das Kdimmerlein, von dem Jesus redet, wenn ich vor mir selbst nicht sicher
bin? Wie soll ich es so fest zuschliefSen, daff kein Zuhorer die Verborgenheit des Gebetes
zerstort und mir den Lohn des verborgenen Gebetes raubt? Wie soll ich mich vor mir
selbst schiitzen? vor meiner Reflexion? Wie tote ich mit meiner Reflexion die Reflexion?
Das Wort ist gefallen: mein eigner Wille, mit meinem Gebet irgendwie mich selbst
durchzusetzen, muf8 sterben, getotet werden. Wo Jesu Wille allein in mir herrscht
und all mein eigner Wille in seinen hingegeben ist, in der Gemeinschaft Jesu, in der
Nachfolge, stirbt mein Wille. Dann kann ich beten, dafs der Wille dessen geschehe, der
weifs, was ich bedarf, ehe ich bitte. Dann allein ist mein Gebet gewif3, stark und rein,
wenn es aus dem Willen Jesu kommt. Dann ist Beten auch wirklich Bitten. Das Kind
bittet den Vater, den es kennt. Nicht die allgemeine Anbetung, sondern das Bitten ist
das Wesen des christlichen Gebets. Das entspricht der Haltung des Menschen vor Gott,
dafs er mit ausgestreckter Hand den bittet, von dem er weifs, daf$ er ein véterliches
Herz hat.

Wenn auch das rechte Gebet eine verborgene Sache ist, so ist damit gewif3 die
Gebetsgemeinschaft nicht ausgeschlossen, so deutlich auch ihre Gefahren nun geworden
sein mogen. Es kommt zuletzt weder auf die Strafle oder auf das Kammerlein, noch
auf kurze oder auf lange Gebete, sei es in der Litanei des Kirchengebets, sei es in dem
Seufzen dessen, der nicht weif3, was er beten soll, noch auf den Einzelnen oder auf die
Gemeinschaft an, sondern auf die eine Erkenntnis: euer Vater weif3, was ihr bediirfet.
Das richtet das Gebet allein auf Gott aus. Das befreit den Jiinger von falscher Werkerei.

»Darum sollt ihr also beten: Unser Vater in dem Himmel! Dein Name
werde geheiligt. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe auf Erden wie im
Himmel. Unser tdglich Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schulden,
wie wir unsern Schuldigern vergeben. Und fiihre uns nicht in Versuchung,
sondern erldse uns von dem Ubel. Denn dein ist das Reich und die Kraft
und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. Denn so ihr den Menschen ihre
Fehler vergebet, so wird euch euer himmlischer Vater auch vergeben. Wo
ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird euch euer Vater
eure Fehler auch nicht vergeben« (Mt. 6,9-15).
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Jesus hat seinen Jiingern nicht nur gesagt, wie sie beten sollen, sondern auch was sie
beten sollen. Das Vaterunser ist nicht ein Beispiel fiir das Gebet der Jiinger, sondern so
soll gebetet werden, wie es Jesus sie gelehrt hat. Mit diesem Gebet werden sie von Gott
erhort werden, das ist gewifs. Das Vaterunser ist das Gebet schlechthin. Alles Beten
der Jiinger hat in ihm sein Wesen und seine Grenze. Jesus 1df3t seine Jiinger auch hier
nicht im Ungewissen, er fiihrt sie mit dem Vaterunser in die vollkommene Klarheit des
Gebetes.

»Vater unser, der du bist im Himmel« — gemeinsam rufen die Nachfolgenden ihren
himmlischen Vater an, der schon alles weifs, was seine lieben Kinder bediirfen. Zu
Briidern sind sie gemacht durch den Ruf Jesu, der sie verbindet. In Jesus haben sie die
Freundlichkeit des Vaters erkannt. Im Namen des Sohnes Gottes diirfen sie Gott ihren
Vater nennen. Sie sind auf Erden und ihr Vater ist im Himmel. Er sieht herab auf sie,
sie heben ihre Augen auf zu ihm.

»Geheiligt werde dein Name.« — Gottes viterlicher Name, wie er den Nachfolgenden
in Jesus Christus offenbart ist, soll heilig gehalten sein unter den Jiingern; denn in
diesem Namen ist das ganze Evangelium beschlossen. Gott wolle es nicht zulassen,
daf3 sein heiliges Evangelium verdunkelt und verdorben wird durch falsche Lehre und
unheiliges Leben. Gott wolle den Jiingern fort und fort seinen heiligen Namen in Jesus
Christus offenbar werden lassen. Er leite alle Prediger zur lauteren Verkiindigung des
seligmachenden Evangeliums. Er wehre den Verfiihrern und bekehre die Feinde seines
Namens.

»Dein Reich komme.« — In Jesus Christus haben die Nachfolgenden den Anbruch
des Reiches Gottes auf Erden erfahren. Hier ist der Satan tiberwunden, die Macht der
Welt, der Stinde und des Todes gebrochen. Noch steht Gottes Reich im Leiden und im
Kampf. Die kleine Gemeinde der Herausgerufenen hat daran teilbekommen. Sie stehen
unter der Konigsherrschaft Gottes in neuer Gerechtigkeit, aber mitten unter Verfolgung.
Gott wolle das Reich Jesu Christi auf Erden in seiner Gemeinde wachsen lassen, er
wolle den Reichen dieser Welt bald ein Ende bereiten und sein Reich mit Macht und
Herrlichkeit herbeifiihren.

»Dein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel.« — In der Gemeinschaft Jesu Christi
haben die Nachfolgenden ihren Willen ganz an Gottes Willen hingegeben. Sie beten
darum, dafl Gottes Wille auf der ganzen Erde geschehen moge. Kein Geschopf soll ihm
widerstreben. Weil aber auch in dem Nachfolgenden noch der bose Wille lebt, der sie
aus der Gemeinschaft Jesu herausreifSen will, darum beten sie auch, daf$ Gottes Wille
in ihnen tdglich mehr zur Herrschaft komme und allen Trotz breche. Zuletzt aber soll
alle Welt sich dem Willen Gottes beugen, ihn dankbar anbeten in Not und in Freude.
Himmel und Erde sollen Gott unterworfen sein.

Um Gottes Namen, um Gottes Reich, um Gottes Willen sollen die Jiinger Jesu vor
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allem beten. Zwar bedarf Gott dieses Gebetes nicht, aber durch dieses Gebet sollen
die Jiinger selbst teilbekommen an den himmlischen Giitern, um die sie bitten. Auch
diirfen sie durch solches Gebet das Ende schneller herbeifiihren helfen.

»Unser tdglich Brot gib uns heute.« Solange die Jiinger auf Erden sind, sollen sie
sich nicht schdamen, von ihrem himmlischen Vater die Giiter des leiblichen Lebens
zu erbitten. Der die Menschen auf Erden erschaffen hat, will ihren Leib erhalten und
behiiten. Er will nicht, daf3 seine Schopfung verachtlich gemacht werde. Es ist ein
gemeinsames Brot, um das die Jiinger bitten. Keiner soll es fiir sich allein haben. Sie
bitten auch, dafl Gott allen seinen Kindern auf der ganzen Erde das tdgliche Brot gebe;
denn sie sind ihre Briider nach dem Leib. Die Jiinger wissen, dafd das Brot, das aus der
Erde wichst, von oben herabkommt und Gottes Gabe allein ist. Darum nehmen sie
sich nicht das Brot, sondern sie erbitten es. Weil es Brot von Gott ist, darum kommt es
taglich neu. Nicht um Vorrat bitten die Nachfolgenden, sondern um die tdgliche Gabe
Gottes heute, durch die sie ihr Leben in der Gemeinschaft Jesu fristen konnen, und
tiber dem sie Gottes milde Giite preisen. In dieser Bitte erprobt sich der Glaube der
Jiinger an das lebendige Wirken Gottes auf Erden zu ihrem Besten.

»Vergib uns unsere Schuld, wie wir unseren Schuldigern vergeben.« Die Erkenntnis
ihrer Schuld ist die tagliche Klage der Nachfolgenden. Die in der Gemeinschaft Jesu
ohne Siinde leben diirften, stindigen téglich durch allerlei Unglauben, Tragheit zum
Gebet, Zuchtlosigkeit des Leibes, durch allerlei Selbstgefalligkeit, Neid, Hafd und
Ehrgeiz. Darum sollen sie tidglich um Gottes Vergebung bitten. Gott aber will ihre Bitte
nur erhdren, wenn sie auch einander briiderlich und willig ihre Schuld vergeben. So
tragen sie gemeinsam ihre Schuld vor Gott und bitten gemeinsam um Gnade. Gott
wolle nicht nur mir meine Schuld, sondern uns unsere Schuld vergeben.

»Fiihre uns nicht in Versuchung.« Vielfdltig sind die Versuchungen der Nachfol-
genden. Von allen Seiten greift sie der Satan an und will sie zu Fall bringen. Falsche
Sicherheit und gottloser Zweifel ficht sie hart an. Die Jiinger, die um ihre Schwachheit
wissen, fordern die Versuchungen nicht heraus, um an ihnen die Kraft ihres Glaubens
zu erweisen. Sie bitten Gott, ihren schwachen Glauben nicht zu versuchen und sie in
der Stunde der Anfechtung zu bewahren.

»Sondern erlose uns von dem Ubel.« Als letztes sollen die Jiinger bitten, von dieser
argen Welt einmal erlost zu werden und das himmlische Reich zu ererben. Es ist die
Bitte um ein seliges Ende und um die Rettung der Gemeinde in den letzten Zeiten
dieser Welt.

»Denn dein ist das Reich...« Diese Gewifsheit empfangen die Jiinger tdglich neu aus
der Gemeinschaft mit Jesus Christus, in dem die Erfiillung aller ihrer Bitten liegt. In ihm
wird Gottes Name geheiligt, in ihm kommt Gottes Reich, in ihm geschieht Gottes
Wille. Um seinetwillen wird das leibliche Leben der Jiinger erhalten, um seinetwillen
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empfangen sie Vergebung ihrer Schuld, in seiner Kraft werden sie bewahrt in der
Anfechtung, in seiner Kraft werden sie errettet zu ewigem Leben. Sein ist das Reich
und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit in der Gemeinschaft des Vaters. Des
sind die Jiinger gewif3.

Wie zur Zusammenfassung des Gebetes sagt Jesus noch einmal, dafs alles daran
hingt, dafs sie Vergebung empfangen, und daf$ diese Vergebung ihnen nur zuteil wird
als der Bruderschaft der Siinder.

Die Verborgenheit der frommen Ubung.

»S0 oft ihr fastet, sollt ihr nicht sauer sehen wie die Heuchler; denn sie
verstellen ihr Angesicht, auf dafs sie vor den Leuten scheinen mit ihrem
Fasten. Wahrlich, ich sage euch: Sie haben ihren Lohn dahin. Wenn du aber
fastest, so salbe dein Haupt, und wasche dein Angesicht, auf dafs du nicht
scheinest vor den Leuten mit deinem Fasten, sondern vor deinem Vater,
welcher verborgen ist; und dein Vater, der in das Verborgene sieht, wird
dir’s vergelten offentlich« (Mt. 6,16-18).

Jesus setzt als selbstverstindlich voraus, daf die Nachfolgenden die fromme Ubung
des Fastens halten. Zum Leben der Nachfolgenden gehort die strenge Ubung in der
Enthaltsamkeit. Solche Ubungen haben den einzigen Zweck, den Nachfolgenden fiir
den ihm befohlenen Weg und fiir das ihm befohlene Werk bereiter und freudiger zu
machen. Der selbstische und trdage Wille, der sich nicht zum Dienst treiben 1aft, wird
geziichtigt, das Fleisch wird gedemiitigt und gestraft. In der Ubung der Enthaltsamkeit
wird die Entfremdung meines christlichen Lebens von der Welt deutlich spiirbar. Ein
Leben, das ganz ohne asketische Ubung bleibt, das sich alle Wiinsche des Fleisches
gonnt, so lange sie nach der justitia civilis »erlaubt« sind, wird sich fiir den Dienst
Christi schwer bereiten. Das satte Fleisch betet nicht gern und schickt sich nicht zum
entsagungsvollen Dienst.

So bedarf das Leben des Jiingers der strengen dufSeren Zucht. Nicht als konnte
hierdurch der Wille des Fleisches erst gebrochen werden, als geschehe das tdgliche
Sterben des alten Menschen durch etwas anderes als durch den Glauben an Jesus.
Aber eben der Glaubende, der Nachfolgende, dessen Wille gebrochen ist, der an Jesus
Christus gestorben ist nach seinem alten Menschen, kennt die Rebellion und den
taglichen Stolz seines Fleisches. Er kennt seine Tragheit und Ziigellosigkeit und weif,
daf3 sie die Quelle des Hochmuts ist, der geschlagen werden mufs. Das geschieht durch
tagliche und auferordentliche Ubung der Zucht. Es gilt vom Jiinger, daf8 der Geist
willig, aber das Fleisch schwach ist. Darum »wachet und betet«. Der Geist erkennt den
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Weg der Nachfolge und ist bereit, ihn zu gehen, aber das Fleisch ist zu furchtsam, der
Weg ist ihm zu beschwerlich, zu unsicher, zu mithsam. So muf$ der Geist verstummen.
Der Geist bejaht das Gebot Jesu zur unbedingten Feindesliebe, aber Fleisch und Blut
sind zu stark, so dafd es nicht zur Tat wird. So muf$ das Fleisch in tdglicher und
auflierordentlicher Ubung und Zucht erfahren, dafs es kein eignes Recht hat. Hierzu
hilft die tigliche, geordnete Ubung des Gebets, wie auch die tdgliche Betrachtung des
Wortes Gottes, hierzu hilft allerlei Ubung leiblicher Zucht und Enthaltsamkeit.

Der Widerstand des Fleisches gegen diese tidgliche Demiitigung kommt anfangs fron-
tal, spater versteckt hinter den Worten des Geistes, d. h. im Namen der evangelischen
Freiheit. Wo die evangelische Freiheit vom gesetzlichen Zwang, von Selbstzermarterung
und Kasteiung grundsétzlich gegen den rechten evangelischen Gebrauch von Zucht,
Ubung und Askese ausgespielt wird, wo Zuchtlosigkeit und Unordnung im Gebet, im
Umgang mit dem Wort, im leiblichen Leben gerechtfertigt werden im Namen christli-
cher Freiheit, dort ist der Widerspruch gegen das Wort Jesu offenbar. Dort weifs man
nichts mehr von der Weltfremdheit des taglichen Lebens in der Nachfolge, ebensowenig
aber von der Freude und nun gerade auch von der wahren Freiheit, die die rechte
Ubung dem Leben des Jiingers verleiht. Wo immer der Christ erkennt, dafs er in seinem
Dienst versagt, dafs seine Bereitschaft erlahmt, dafs er schuldig geworden ist an frem-
dem Leben, an fremder Schuld, dafs seine Freude an Gott ihm ermattet, dafs die Kraft
zum Gebet nicht mehr da ist, dort wird er den Angriff auf sein Fleisch unternehmen,
um sich durch Ubung, durch Fasten und Beten (Lk. 2,37; 4,2; Mk. 9,29; 1. Kor. 7,5), zu
besserem Dienst zu bereiten. Der Einwand, der Christ miisse statt zur Askese seine
Zuflucht zum Glauben, zum Wort nehmen, bleibt vollig leer. Er ist unbarmherzig und
ohne helfende Kraft. Was ist denn ein Leben im Glauben, wenn nicht der unendliche
mannigfache Kampf des Geistes gegen das Fleisch? Wie will einer im Glauben leben,
den das Gebet trage macht, dem das Schriftwort verleidet ist, dem Schlafen, Essen und
Geschlechtslust immer wieder die Freude an Gott rauben?

Askese ist selbstgewdhltes Leiden, es ist passio activa, nicht passio passiva, und eben-
darin aufs hochste gefahrdet. Askese ist dauernd belauert von dem gottlosen frommen
Wounsch, sich selbst Jesus Christus durch Leiden gleich zu machen. Es schlummert in
ihr auch immer schon der Anspruch, an die Stelle des Leidens Christi zu treten, das
Werk des Leidens Christi selbst zu vollbringen, ndmlich den alten Menschen zu toten.
Hier mafit sich die Askese den bitteren und letzten Ernst des Erlosungswerkes Christi
an. Hier stellt sie sich mit furchtbarer Harte sichtbar zur Schau. Das freiwillige Leiden,
das nur auf Grund des Leidens Christi zu besserem Dienst, zu tieferer Demiitigung
dienen sollte, wird hier zur grauenvollen Verzerrung des Leidens des Herrn selbst.
Nun will es gesehen werden, nun ist es der unbarmherzige lebendige Vorwurf fiir die
Mitmenschen; denn es ist Heilsweg geworden. In solcher »Offentlichkeit« ist der Lohn
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wahrhaftig dahin, indem er von Menschen gesucht wird.

»Salbe dein Haupt und wasche dein Angesicht«, konnte ja abermals eine Gelegenheit
zu noch verfeinertem Genufs oder Selbstruhm sein. Es wire dann als Verstellung mif3-
deutet. Jesus aber sagt seinen Jiingern, daf sie in den freiwilligen Ubungen der Demut
ganz demtditig bleiben, dafs sie sie niemand als Vorwurf oder als Gesetz aufbiirden,
vielmehr dafs sie dafiir dankbar und frohlich werden sollen, im Dienst ihres Herrn
bleiben zu diirfen. Nicht das frohliche Gesicht des Jiingers als ein christlicher Typ
ist hier gemeint, sondern die rechte Verborgenheit des christlichen Tuns, die Demut,
die um sich selbst nicht weif3, wie das Auge sich nicht selbst sieht, sondern nur den
Anderen. Solche Verborgenheit wird einstmals offenbar werden, aber allein durch Gott,
niemals durch sich selbst.

Die Einfalt des sorglosen Lebens.

»Ihr sollt euch nicht Schitze sammeln auf Erden, da sie die Motten und
der Rost fressen und da die Diebe nachgraben und stehlen. Sammelt euch
aber Schitze im Himmel, da sie weder Motten noch Rost fressen und da
die Diebe nicht nachgraben und stehlen. Denn wo euer Schatz ist, da ist
auch euer Herz. Das Auge ist des Leibes Licht. Wenn dein Auge einfiltig ist,
so wird dein ganzer Leib licht sein; ist aber dein Auge ein Schalk, so wird
dein ganzer Leib finster sein. Wenn nun das Licht, das in dir ist, Finsternis
ist, wie grofs wird dann die Finsternis sein! Niemand kann zwei Herren
dienen; entweder er wird den einen hassen und den anderen lieben, oder er
wird dem einen anhangen und den anderen verachten. Thr konnt nicht Gott
dienen und dem Mammon« (Mt. 6,19-24).

Das Leben des Nachfolgenden bewihrt sich darin, dafy nichts zwischen Christus und
ihn tritt, nicht das Gesetz, nicht die eigene Frommigkeit, aber auch nicht die Welt.
Der Nachfolgende sieht immer nur Christus. Er sieht nicht Christus und das Gesetz,
Christus und die Frommigkeit, Christus und die Welt. Er tritt in diese Reflexion gar
nicht ein, sondern er folgt in allem allein Christus. So ist sein Auge einféltig. Es ruht
ganz und gar auf dem Licht, das ihm von Christus kommt und hat keine Finsternis,
keine Zweideutigkeit in sich. Wie das Auge einfiltig, klar, rein sein muf}, damit der
Leib im Lichte bleibe, wie Fuf$ und Hand von nirgends andersher Licht empfangen als
vom Auge, wie der Fuf$ strauchelt und die Hand sich verfehlt, wenn das Auge triibe ist,
wie der ganze Leib im Finstern ist, wenn das Auge erlischt, so ist der Nachfolger nur
solange im Licht, als er einfiltig auf Christus sieht und nicht noch auf dieses oder jenes;
so mufd das Herz des Jiingers allein auf Christus gerichtet sein. Sieht das Auge etwas
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anderes als das Wirkliche, so ist der ganze Leib betrogen. Hangt sich das Herz an den
Schein der Welt, an die Kreatur statt an den Schopfer, so ist der Jiinger verloren.

Es sind die Giiter der Welt, die das Herz des Jiingers Jesu abwenden wollen. Wohin
steht das Herz des Jiingers? das ist die Frage. Steht es zu den Giitern der Welt, steht es
auch nur zu Christus und den Giitern? oder steht es zu Christus ganz allein? Das Licht
des Leibes ist das Auge, das Licht des Nachfolgenden ist das Herz. Ist das Auge finster,
wie finster muf der Leib sein. Ist das Herz finster, wie finster muf3 es in dem Jiinger
sein. Das Herz aber wird finster, wenn es sich an die Giiter der Welt hdngt. Nun mag
der Ruf Jesu noch so eindringlich sein, er prallt ab, er findet keinen Eingang in den
Menschen, denn das Herz ist verschlossen, es gehort einem Anderen. Wie kein Licht in
den Leib dringt, wenn das Auge bose ist, so dringt das Wort Jesu nicht mehr zu dem
Jiinger, wenn sein Herz sich verschliefst. Das Wort ist erstickt, wie das Samenkorn unter
den Dornen, »unter Sorgen, Reichtum und Wollust dieses Lebens« (Lk. 8,14).

Die Einfalt des Auges und des Herzens entspricht jener Verborgenheit, die von nichts
weifs als von Christi Wort und Ruf, die in der volligen Gemeinschaft mit Christus
besteht. Wie geht der Nachfolgende einfdltig mit den Giitern der Erde um?

Nicht den Gebrauch der Giiter versagt ihnen Jesus. Jesus war Mensch, afd und trank
wie seine Jiinger. Er hat dadurch den Gebrauch der Giiter der Erde gereinigt. Die
Giiter, die sich unter der Hand verzehren, die zur tdglichen Notdurft und Nahrung
des leiblichen Lebens dienen, soll der Nachfolgende dankbar gebrauchen. »Man mufd
wie Pilger wandeln, / frei, blofs und wahrlich leer; / viel sammeln, halten, handeln /
macht unsern Gang nur schwer. / Wer will, der trag sich tot; / wir reisen abgeschieden,
/ mit wenigem zufrieden; / wir brauchen’s nur zur Not«. (Tersteegen). Dazu sind die
Giiter gegeben, dafs sie gebraucht werden; aber nicht dazu, dafs sie gesammelt werden.
Wie Israel in der Wiiste das Manna tdglich von Gott empfing und nicht zu sorgen
hatte um Essen und Trinken, und wie das Manna, das von einem Tag fiir den anderen
aufbewahrt wurde, alsbald faulig wurde, so soll der Jiinger Jesu tdglich das Seine von
Gott empfangen; aber indem er es anhduft zu bleibendem Besitz, verdirbt er die Gabe
und sich selbst. Am angesammelten Schatz hiangt das Herz. Das angestaute Gut tritt
zwischen mich und Gott. Wo mein Schatz ist, da ist mein Vertrauen, meine Sicherheit,
mein Trost, mein Gott. Der Schatz ist Abgotterei (Anm.: Es ist kein Zufall, daf$ in den
paulinischen Lasterkatalogen Hurerei und Habgier immer wieder nebeneinanderstehen und
beide als Abgotterei bezeichnet werden).

Wo aber verlduft die Grenze zwischen den Giitern, die ich gebrauchen soll, und
dem Schatz, den ich nicht haben soll? Kehren wir den Satz um und sagen: woran dein
Herz héngt, das ist dein Schatz, dann ist die Antwort schon gegeben. Es kann ein sehr
unscheinbarer Schatz sein, auf die Grofle kommt es nicht an, auf das Herz allein kommt
es an, auf dich. Frage ich aber weiter, wie ich erkenne, woran mein Herz hingt, so ist
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auch hier die Antwort einfach und klar: alles, was dich hindert, Gott iiber alle Dinge
zu lieben, was zwischen dich und deinen Gehorsam gegen Jesus tritt, ist der Schatz, an
dem dein Herz hangt.

Weil aber des Menschen Herz am Schatz hdngt, darum soll der Mensch auch nach Jesu
Willen einen Schatz haben (Anm.: Es soll wohl beachtet werden, daf$ Jesus dem menschlichen
Herzen nicht raubt, was es bedarf, den Schatz, die Ehre, den Ruhm. Aber er gibt ihm einen
anderen Gegenstand, die Ehre von Gott (Joh. 5,44), den Ruhm des Kreuzes (Gal. 6,14), den
Schatz im Himmel), aber nicht auf Erden, wo er in sich zerfillt, sondern im Himmel, wo
er bleibt. Die »Schitze« im Himmel, von denen Jesus redet, sind offenbar nicht der Eine
Schatz, Jesus selbst, sondern wirklich von den Nachfolgenden gesammelte Schitze. Es
ist darin eine grofie Verheiffung ausgesprochen, dafd in der Nachfolge Jesu der Jiinger
himmlische Schédtze erwirbt, die nicht vergehen, die auf ihn warten, mit denen er
vereinigt werden soll. Was fiir Schitze konnen das sein als jenes AufSerordentliche, als
jenes Verborgene des Jiingerlebens, was fiir Schidtze konnen es sein, als die Friichte des
Leidens Christi, die das Leben der Nachfolgenden tragt?

Hat der Jiinger sein Herz ganz bei Gott, dann ist es fiir ihn klar, daf$ er nicht zwei
Herren dienen kann. Er kann es nicht. Es ist unmoglich in der Nachfolge. Es ldge ja
nahe, seine christliche Klugheit und Erfahrung gerade darin zu erweisen, dafs er es eben
doch verstehe, beiden Herren zu dienen, dem Mammon und Gott, daf$ er jedem sein
begrenztes Recht gebe. Warum sollen wir nicht auch gerade als Kinder Gottes frohliche
Kinder dieser Welt sein, die sich an seinen guten Gaben freuen und die ihre Schitze als
Segen Gottes empfangen? Gott und Welt, Gott und die Giiter sind widereinander, weil
Welt und Giiter nach unserem Herzen greifen und erst, indem sie das Herz gewonnen
haben, sind, was sie sind. Ohne unser Herz sind Giiter und Welt nichts. Sie leben
von unserem Herzen. So sind sie wider Gott. Wir konnen unser Herz nur einem in
voller Liebe geben, wir konnen nur einem Herrn ganz anhangen. Was dieser Liebe
entgegensteht, verfillt dem Haf3. Es gibt nach Jesu Wort Gott gegeniiber nur Liebe
oder Hafs. Lieben wir Gott nicht, dann hassen wir ihn. Es gibt kein Mittleres. Gott ist
so und darin Gott, dafs er nur geliebt oder gehafit werden kann. Es gibt hier nur das
Entweder-Oder: entweder du liebst Gott oder du liebst die Gtiter der Welt. Liebst du
die Welt, so hafst du Gott, liebst du Gott, so hafit du die Welt. Ob du das willst, ob
du es wissentlich tust, daran liegt gar nichts. Ganz gewif3, du wirst es nicht wollen,
du wirst es wohl auch nicht wissen, was du tust; vielmehr willst du das eben nicht,
sondern du willst ja gerade beiden Herren dienen. Du willst Gott lieben und die Giiter,
also du wirst es immer fiir eine Unwahrheit halten, dafs du Gott hafit. Du liebst ihn ja,
wie du meinst. Aber eben indem wir Gott lieben und die Giiter der Welt auch, ist diese
Liebe zu Gott Hafs, ist das Auge nicht mehr einféltig, ist das Herz nicht mehr in der
Gemeinschaft Jesu. Ob wir das wollen oder nicht, es kann eben nicht anders sein. Ihr

97



Matthius 6: Von der Verborgenheit des christlichen Lebens.

konnt nicht zwei Herren dienen, ihr, die ihr in der Nachfolge Jesu steht.

»Darum sage ich euch: Sorget nicht fiir euer Leben, was ihr essen und
trinken werdet, auch nicht fiir euren Leib, was ihr anziehen werdet. Ist nicht
das Leben mehr denn die Speise? und der Leib mehr denn die Kleidung?
Sehet die Vogel unter dem Himmel an: sie sden nicht, sie ernten nicht, sie
sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater nihrt sie doch.
Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie? Wer ist aber unter euch, der seiner
Lange eine Elle zusetzen moge, ob er gleich darum sorget? Und warum
sorget ihr fiir die Kleidung? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie
wachsen: sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, dafs auch
Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewesen ist wie derselben
eins. So denn Gott das Gras auf dem Felde also kleidet, das doch heute
steht und morgen in den Ofen geworfen wird; sollte er das nicht viel mehr
euch tun, o ihr Kleingldubigen? Darum sollt ihr nicht sorgen und sagen:
Was werden wir essen, was werden wir trinken, womit werden wir uns
kleiden? Nach solchem allen trachten die Heiden. Denn euer himmlischer
Vater weifs, dafs ihr des alles bediirfet. Trachtet am ersten nach dem Reich
Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen.
Darum sorget nicht fiir den anderen Morgen; denn der morgende Tag wird
fiir das Seine sorgen. Es ist genug, dafs ein jeglicher Tag seine eigene Plage
habe« (Mt. 6,25—-34).

Sorget nicht! Die Giiter spiegeln dem menschlichen Herzen vor, ihm Sicherheit und
Sorglosigkeit zu geben; aber in Wahrheit verursachen sie gerade erst die Sorge. Das
Herz, das sich an die Giiter hingt, empfangt mit ihnen die erstickende Last der Sorge.
Die Sorge schafft sich Schitze, und die Schétze schaffen wieder die Sorge. Wir wollen
unser Leben durch die Giiter sichern, wir wollen durch Sorge sorglos werden; aber in
Wahrheit erweist sich das Gegenteil. Die Fesseln, die uns an die Giiter binden, die die
Giiter festhalten, sind selbst — Sorgen.

Der Mifibrauch der Giiter besteht darin, daff wir sie zur Sicherung fiir den néchsten
Tag gebrauchen. Sorge ist immer auf das Morgen gerichtet. Die Giiter aber sind in
strengstem Sinn allein fiir das Heute bestimmt. Gerade die Sicherung fiir den morgigen
Tag macht mich heute so unsicher. Es ist genug, dafs jeder Tag seine eigene Plage habe.
Wer das Morgen ganz in die Hand Gottes legt und heute ganz empfangt, was er zum
Leben braucht, der allein ist wahrhaft gesichert. Das tdgliche Empfangen macht mich
frei vom Morgen. Der Gedanke an das Morgen liefert mich der unendlichen Sorge aus.

»Sorget nicht fiir den anderen Morgen« — das ist entweder ein furchtbarer Hohn auf
die Armen und Elenden, zu denen Jesus gerade spricht, auf alle die, die — mensch-
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lich geredet — morgen verhungern, wenn sie heute nicht sorgen. Es ist entweder ein
unertragliches Gesetz, das der Mensch mit Widerwillen von sich stofst oder aber — es
ist die einzigartige Verkiindigung des Evangeliums selbst von der Freiheit der Kinder
Gottes, die einen Vater im Himmel haben, der ihnen seinen lieben Sohn geschenkt
hat. Wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken? »Sorget nicht fiir den anderen
Morgen« — das ist nicht zu begreifen als Lebensweisheit, als Gesetz. Es ist allein zu
begreifen als das Evangelium von Jesus Christus. Nur der Nachfolgende, der Jesus
erkannt hat, empfangt aus diesem Wort die Zusage der Liebe des Vaters Jesu Christi
und die Freiheit von allen Dingen. Nicht die Sorge macht den Jiinger sorglos, sondern
der Glaube an Jesus Christus. Nun weif$ er: Wir konnen gar nicht sorgen (v. 27). Der
néchste Tag, die ndchste Stunde ist uns génzlich entnommen. Es ist sinnlos, so zu tun,
als konnten wir tiberhaupt sorgen. Wir konnen ja an den Zustidnden der Welt nichts
dandern. Gott allein kann sorgen, weil er die Welt regiert. Weil wir nicht sorgen konnen,
weil wir so vollig ohnméchtig sind, darum sollen wir auch nicht sorgen. Wir mafSen uns
damit das Regiment Gottes an.

Der Nachfolgende aber weifs auch, daf$ er nicht nur nicht sorgen kann und darf,
sondern dafs er auch nicht zu sorgen braucht. Nicht die Sorge, aber auch nicht die
Arbeit schafft das tdgliche Brot, sondern Gott der Vater. Die Vogel und die Lilien
arbeiten und spinnen nicht, und doch werden sie erndhrt und gekleidet, sie empfangen
taglich das Ihre ohne Sorge. Sie brauchen die Giiter der Welt nur zum taglichen Leben,
sie sammeln sie nicht, und gerade so preisen sie den Schopfer, nicht durch ihren Fleif3,
ihre Arbeit, ihre Sorge, sondern durch das téagliche, einféltige Empfangen der Gabe, die
Gott gibt. So werden Vogel und Lilien zu Exempeln fiir die Nachfolgenden. Jesus 16st
den ohne Gott gedachten notwendigen Zusammenhang von Arbeit und Nahrung auf.
Er preist das tagliche Brot nicht als den Lohn der Arbeit, sondern er spricht von der
sorglosen Einfalt dessen, der in Jesu Wegen geht und alles von Gott empfangt.

»Nun arbeitet kein Tier um seine Nahrung, sondern ein jegliches hat sein
Werk, darnach sucht’s und findet seine Speise. Das Voglein fliegt und singet,
machet Nester und zeuget Junge; das ist seine Arbeit, aber davon néhret
sich’s nicht. Ochsen pfliigen, Pferde tragen und streiten, Schafe geben Wolle,
Milch, Kise, das ist ihre Arbeit; aber davon nihren sie sich nicht; sondern
die Erde tragt Gras und nahrt sie durch Gottes Segen. Also soll und muf3
der Mensch auch arbeiten und etwas tun, aber doch daneben wissen, daf3
ein Anderer sei, der ihn erndhre, denn seine Arbeit, nimlich Gottes reicher
Segen; wiewohl es scheinet, als ndhre ihn seine Arbeit, weil Gott ohne seine
Arbeit ihm nichts gibt. Wiewohl das Voglein nicht sdet noch erntet, aber
doch miifste Hungers sterben, wo es nicht nach der Speise floge und suchte.
Daf3 es aber Speise findet, ist nicht seine Arbeit, sondern Gottes Giite. Denn
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wer hat Speise dahingelegt, daf3 es sie findet? Denn wo Gott nicht hinlegt, da
findet niemand nichts, und sollt sich alle Welt zu Tod arbeiten und suchen«
(Luther). Wenn aber Vogel und Lilien vom Schopfer erhalten werden, sollte
der Vater nicht vielmehr seine Kinder ernédhren, die ihn taglich darum bitten,
sollte er ihnen nicht geben konnen, was sie zur Notdurft ihres Lebens taglich
brauchen, er, dem alle Giiter der Erde gehoren und der sie verteilen kann
nach seinem Wohlgefallen? »Gott gebe mir nun jeden Tag, soviel ich darf
zum Leben, er gibt's den Vogeln auf dem Dach, wie sollt er’s mir nicht
geben?« (Claudius).

Sorge ist Sache der Heiden, die nicht glauben, die sich auf ihre Kraft und Arbeit
verlassen, aber nicht auf Gott. Heiden sind die Sorgenden darum, weil sie nicht wissen,
dafs der Vater weif3, daf$ wir des alles bediirfen. Darum wollen sie selbst tun, was sie
von Gott nicht erwarten. Fiir den Nachfolgenden aber gilt: »Trachtet zuerst nach dem
Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen.« Damit
ist deutlich gemacht, daf$ Sorge fiir Essen und Kleidung noch nicht Sorge fiir das Reich
Gottes ist, wie wir es gern verstehen mochten, als sei Erfiillung unserer Arbeit fiir
unsere Familie und uns, als sei unsere Sorge um Brot und Wohnung schon das Trachten
nach dem Reich Gottes, als vollzoge dieses sich nur innerhalb jener Sorgen. Das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit ist hier etwas von dem, was uns an Gaben der Welt
zufallen soll, ganz und gar Unterschiedenes. Es ist nichts anderes als die Gerechtigkeit,
von der Mt. 5 und 6 gesprochen wurde, die Gerechtigkeit des Kreuzes Christi und
der Nachfolge unter dem Kreuz. Die Gemeinschaft Jesu und der Gehorsam gegen
sein Gebot kommt zuerst, alles andere folgt nach. Es ist kein Ineinander, sondern ein
Nacheinander. Vor den Sorgen um unser Leben, um Essen und Kleidung, um Beruf und
Familie steht das Trachten nach der Gerechtigkeit Christi. Es ist hier nur die dufSerste
Zusammenfassung dessen gegeben, was schon gesagt war. Auch dieses Wort Jesu
ist entweder eine unertrédgliche Last, eine unmogliche Vernichtung der menschlichen
Existenz der Armen und Elenden — oder aber es ist das Evangelium selbst, das ganz
froh und ganz frei macht. Nicht von dem, was der Mensch soll und nicht kann, spricht
Jesus, sondern von dem, was Gott uns geschenkt hat und noch verheifst. Ist Christus
uns geschenkt, sind wir in seine Nachfolge berufen, so ist uns mit ihm alles, wirklich
alles geschenkt. Es wird uns alles andere zufallen. Wer in der Nachfolge Jesu allein auf
Seine Gerechtigkeit blickt, der ist in der Hand und Hut Jesu Christi und seines Vaters,
und wer so in der Gemeinschaft des Vaters ist, dem kann nichts geschehen, der kann
auch nicht mehr zweifeln, daf$ der Vater seine Kinder wohl erndhren kann und nicht
hungern lassen wird. Gott wird zur rechten Stunde helfen. Er weif}, was wir bediirfen.

Der Nachfolger Jesu wird noch nach langer Jiingerschaft auf die Frage des Herrn:
»Habt ihr auch je Mangel gehabt?« antworten: »Herr, niemals!« Wie sollte der auch
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Mangel haben, der in Hunger und Blof3e, in Verfolgung und Gefahr der Gemeinschaft
Jesu Christi gewif3 ist?

101



Matthaus 7: Die Aussonderung der
Jiungergemeinde.

Der Jiinger und die Ungl3aubigen.

»Richtet nicht, auf dafl ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welcherlei
Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welcherlei Mafs ihr
messet, wird euch gemessen werden. Was siehest du aber den Splitter in
deines Bruders Auge, und wirst nicht gewahr des Balkens in deinem Auge?
Oder wie darfst du sagen zu deinem Bruder: Halt, ich will dir den Splitter
aus deinem Auge ziehen, — und siehe, ein Balken ist in deinem Auge? Du
Heuchler, zieh am ersten den Balken aus deinem Auge; darnach siehe zu,
wie du den Splitter aus deines Bruders Auge ziehest! Thr sollt das Heiligtum
nicht den Hunden geben, und eure Perlen sollt ihr nicht vor die Sdue werfen,
auf dafS sie dieselben nicht zertreten mit ihren Fiiflen und sich wenden und
euch zerreifsen. Bittet, so wird euch gegeben; suchet, so werdet ihr finden;
klopfet an, so wird euch aufgetan. Denn wer da bittet, der empfangt; und
wer da sucht, der findet; und wer da anklopft, dem wird aufgetan. Welcher
ist unter euch Menschen, so ihn sein Sohn bittet ums Brot, der ihm einen
Stein biete? Oder so er ihn bittet um einen Fisch, der ihm eine Schlange
biete? So denn ihr, die ihr doch arg seid, konnt dennoch euren Kindern gute
Gaben geben, wie viel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes geben denen,
die ihn bitten! Alles nun, was ihr wollt, daf$ euch die Leute tun sollen, das
tut ihr ihnen auch. Das ist das Gesetz und die Propheten« (Mt. 7,1-12).

Ein notwendiger Zusammenhang fiihrt vom 5. und 6. Kapitel zu diesen Versen und
dann zum groflen Abschlufi der Bergpredigt. Vom Aufierordentlichen der Nachfolge
war im 5. Kapitel die Rede (PERISSON), von der verborgenen, einfiltigen Gerechtigkeit
der Jinger im 6. Kapitel (HaAPLOUS). Durch beides waren die Nachfolgenden aus
der Gemeinschaft, der sie bisher angehorten, herausgenommen und allein mit Jesus
verbunden worden. Die Grenze wurde deutlich sichtbar. Das bringt die Frage nach dem
Verhiltnis der Nachfolgenden zu den Menschen um sie herum mit sich. Ist ihnen durch
die Aussonderung, die ihnen zuteil wurde, ein besonderes, eigenes Recht mitgeteilt
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worden, sind sie in den Besitz von Kriften, Mafistdben, Begabungen gelangt, die es
ihnen ermoglichten, diesen anderen gegentiber eine besondere Autoritat fiir sich in
Anspruch zu nehmen? Es hitte ja vor allem nahegelegen, wenn die Nachfolger Jesu sich
nun durch ein scharfes, trennendes Urteil von ihrer Umgebung selbst gelost hitten. Ja,
es hitte geradezu die Meinung entstehen konnen, als sei es der Wille Jesu, dafs solches
trennende und richtende Urteil von den Jiingern nun auch in ihrem téglichen Umgang
mit den Anderen vollzogen wiirde. Darum mufs es Jesus deutlich machen, daf$ durch
solche Mifdverstandnisse die Nachfolge ernstlich gefdhrdet wiirde. Die Jiinger sollen
nicht richten. Tun sie es, so verfallen sie selbst dem Gericht Gottes. Das Schwert, mit
dem sie den Bruder richten, fillt auf sie selbst herab. Der Schnitt, mit dem sie sich vom
Anderen absondern als die Gerechten von den Ungerechten, trennt sie selbst von Jesus.

Warum ist das so? Der Nachfolgende lebt ganz und gar aus der Verbundenheit mit
Jesus Christus. Er hat seine Gerechtigkeit nur in dieser Verbundenheit und niemals
auflerhalb derselben. Sie kann ihm also niemals zum Maf$stab werden, den er in Besitz
hitte zu beliebiger Verfiigung. Was ihn zum Jiinger macht, ist nicht ein neuer Mafistab
seines Lebens, sondern ist ganz allein Jesus Christus, der Mittler und Sohn Gottes
selbst. Seine eigene Gerechtigkeit ist ihm daher verborgen in der Gemeinschaft mit
Jesus. Er kann sich selbst nicht mehr sehen, beobachten, beurteilen, er sieht allein Jesus,
er ist allein von Jesus gesehen, beurteilt und begnadigt. So steht auch zwischen dem
Jiinger und den Anderen nicht ein Mafsstab gerechten Lebens, sondern abermals allein
Jesus Christus selbst; der Jiinger sieht den anderen Menschen immer nur als einen, zu
dem Jesus kommt. Er begegnet ja dem Anderen nur, weil er mit Jesus zum Anderen
geht. Jesus geht ihm voran zum Anderen, und er folgt ihm. So ist die Begegnung des
Jiingers mit dem Anderen niemals die freie Begegnung zweier Menschen, die in der
Unmittelbarkeit ihre Ansichten, Mafsstdbe, Urteile gegeneinander fithren. Vielmehr
kann der Jiinger dem Anderen nur als dem begegnen, zu dem Jesus selbst kommt. Der
Kampf um den Anderen, sein Ruf, seine Liebe, seine Gnade, sein Gericht kommt hier
allein zur Geltung. Der Jiinger hat also nicht eine Position bezogen, von der aus der
Andere angegriffen wird, sondern er tritt in der Wahrhaftigkeit der Liebe Jesu zu dem
Anderen mit dem bedingungslosen Angebot der Gemeinschaft.

Im Richten treten wir dem Anderen gegeniiber in dem Abstand der Beobachtung,
der Reflexion. Die Liebe aber ldfst dazu keinen Raum und keine Zeit. Der Andere kann
dem Liebenden niemals Gegenstand zuschauerischer Betrachtung sein, sondern er ist
jederzeit der lebendige Anspruch auf meine Liebe und meinen Dienst. Aber zwingt
mich nicht das Bose des Anderen notwendig zur Verurteilung, gerade um des Anderen,
um der Liebe zu ihm willen? Wir erkennen, wie scharf hier die Grenze gezogen ist. Eine
miflverstandene Liebe zum Siinder ist der Liebe zur Stinde unheimlich nahe. Aber die
Liebe Christi zum Siinder ist ja selbst die Verurteilung der Siinde, sie ist der scharfste
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Ausdruck des Hasses gegen die Siinde. Gerade die bedingungslose Liebe, in der Jesu
Jiinger leben sollen in seiner Nachfolge, bewirkt das, was sie mit geteilter und nach
eigenem Ermessen und eigenen Bedingungen geschenkter Liebe niemals bewirken
konnten, namlich die radikale Verurteilung des Bosen.

Richten die Jiinger, so richten sie Mafistdbe auf tiber Gut und Bose. Jesus Christus
aber ist kein Maf3stab, den ich auf andere anwenden konnte. Er ist es, der mich selbst
richtet und mir mein Gutes als ganz und gar Boses enthiillt. Damit aber ist mir verboten,
auf den Anderen anzuwenden, was mir nicht gilt. Ja, mit dem Richten nach Gut und
Bose bestdtige ich den Anderen gerade in seinem Bosen; denn auch er richtet nach Gut
und Bose. Aber er weifs nicht um die Bosheit seines Guten, sondern rechtfertigt sich
darin. Wird er von mir in seinem Bosen gerichtet, so wird er in seinem Guten bestatigt,
das doch niemals das Gute Jesu Christi ist, und so gerade wird er dem Gericht Christi
entzogen und einem menschlichen Gericht unterstellt. Ich selbst aber ziehe das Gericht
Gottes tiber mich herbei, denn ich lebe nun nicht mehr aus Gnade Jesu Christi, sondern
aus der Erkenntnis des Guten und Bosen und verfalle dem Urteil, an das ich mich halte.
Gott ist einem jeglichen der Gott, als den er ihn glaubt.

Richten ist die unerlaubte Reflexion auf den Anderen. Es zersetzt die einfiltige
Liebe. Diese verbietet mir zwar nicht meine Gedanken iiber den Anderen, meine
Wahrnehmung seiner Siinde, aber beides wird dadurch aus der Reflexion befreit, daf3
es mir allein Anlafs zur Vergebung und zur bedingungslosen Liebe wird, die Jesus mir
beweist. Durch die Zuriickhaltung meines Urteils {iber den Anderen wird nicht das tout
comprendre c’est tout pardonner in Kraft gesetzt, wird nicht dem Anderen doch wieder
irgendwie rechtgegeben. Weder ich bekomme hier Recht noch der Andere, sondern
Gott allein wird Recht gegeben, seine Gnade und sein Gericht werden verkiindigt.

Richten macht blind, aber die Liebe macht sehend. Im Richten bin ich blind gegen
mein eignes Boses und gegen die Gnade, die dem Anderen gilt. In der Liebe Christi
aber weifs der Jiinger um alle denkbare Schuld und Siinde, denn er weifs um das Leiden
Jesu Christi, zugleich aber erkennt die Liebe den Anderen als den, dem unter dem
Kreuz vergeben ist. Die Liebe sieht den Anderen unter dem Kreuz, und eben darin
ist sie in Wahrheit sehend. Ginge es mir beim Richten wirklich um die Vernichtung
des Bosen, so wiirde ich das Bose dort suchen, wo es mich eigentlich bedroht, ndmlich
bei mir selbst. Suche ich aber das Bose beim Andern, so wird gerade darin offenbar,
daf ich auch in solchem Richten mein eigenes Recht suche, daf$ ich in meinem Bosen
ungestraft bleiben will, indem ich den Anderen richte. So ist die Voraussetzung alles
Richtens der gefahrlichste Selbstbetrug, dafl namlich mir das Wort Gottes anders gelte
als meinem Néchsten. Ich mache ein Sonderrecht geltend, indem ich sage: mir gelte
die Vergebung, dem Anderen aber das richtende Urteil. Weil aber die Jiinger von Jesus
kein eigenes Recht bekommen, das sie einem Anderen gegeniiber geltend zu machen
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hétten, weil sie nichts empfangen als seine Gemeinschaft, darum ist das Richten als
die Anmafsung eines falschen Rechtes tiber den Nachsten dem Jiinger ganz und gar
verwehrt.

Aber nicht nur das richtende Wort ist dem Jiinger verboten, sondern auch das
verkiindigende Heilswort der Vergebung an den Anderen hat seine Grenze. Der Jiinger
Jesu hat nicht Macht und Recht, dieses jedem zu jeder Zeit aufzunotigen. Alles Drangen,
Nachlaufen, Proselytenmachen, jeder Versuch, mit eigner Macht etwas am Anderen
auszurichten, ist vergeblich und gefahrlich. Vergeblich — denn die Sdue erkennen die
Perlen nicht, die man vor sie hinwirft; gefdhrlich — denn nicht nur wird so das Wort der
Vergebung entheiligt, nicht nur wird hier der Andere, dem ich dienen will, zum Stinder
am Heiligtum gemacht, sondern auch die predigenden Jiinger kommen in Gefahr, von
der blinden Wut der Verstockten und Verfinsterten ohne Not und ohne Nutzen Schaden
zu leiden. Die Verschleuderung der billigen Gnade wird der Welt zum Uberdruf. So
wendet sie sich schliefslich gewaltsam gegen die, die ihr aufdrangen wollen, was sie
nicht begehrt. Das bedeutet fiir die Jiinger eine ernste Beschrankung ihres Wirkens,
die der Weisung von Mt. 10 entspricht, den Staub von den Fiiflen zu schiitteln, wo das
Wort des Friedens nicht gehort wird. Die treibende Unruhe der Jiingerschar, die keine
Grenzen ihrer Wirksamkeit kennen will, der Eifer, der den Widerstand nicht achtet,
verwechselt das Wort des Evangeliums mit einer siegreichen Idee. Die Idee fordert
Fanatiker, die keinen Widerstand kennen und achten. Die Idee ist stark. Das Wort
Gottes aber ist so schwach, daf es sich von Menschen verachten und verwerfen 1483t. Es
gibt fiir das Wort verstockte Herzen und verschlossene Tiiren, und das Wort anerkennt
den Widerstand, auf den es stof3t, und erleidet ihn. Es ist eine harte Erkenntnis: fiir die
Idee gibt es nichts Unmogliches, fiir das Evangelium aber gibt es Unmoglichkeiten. Das
Wort ist schwécher als die Idee. So sind auch die Zeugen des Wortes mit diesem Wort
schwiécher als die Propagandisten einer Idee. Aber in dieser Schwéche sind sie frei
von der kranken Unruhe der Fanatiker, sie leiden ja mit dem Wort. Die Jiinger konnen
auch weichen, konnen auch fliehen, wenn sie nur mit dem Wort weichen und fliehen,
wenn nur ihre Schwiche die Schwiche des Wortes selbst ist, wenn sie nur das Wort
nicht im Stiche lassen auf ihrer Flucht. Sie sind ja nichts als Diener und Werkzeuge des
Wortes und wollen nicht stark sein, wo das Wort schwach sein will. Wollten sie das
Wort unter allen Umstédnden, mit allen Mitteln der Welt aufzwingen, so machten sie aus
dem lebendigen Wort Gottes eine Idee, und die Welt wird sich mit Recht gegen eine
Idee zur Wehr setzen, die ihr nichts helfen kann. Gerade als die schwachen Zeugen
aber sind sie von denen, die nicht weichen, sondern die bleiben — freilich allein dort,
wo das Wort ist. Die Jiinger, die von dieser Schwiache des Wortes nichts wissen, hitten
das Geheimnis der Niedrigkeit Gottes nicht erkannt. Dieses schwache Wort, das den
Widerspruch der Siinder erleidet, ist ja allein das starke, barmherzige Wort, das Siinder
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bekehrt von Grund ihres Herzens. Seine Kraft ist verhiillt in der Schwachheit; kime
das Wort in unverhiillter Kraft, so wére der Gerichtstag da. Es ist eine grofie Aufgabe,
die den Jiingern gestellt ist, die Grenzen ihres Auftrages zu erkennen. Das mifsbrauchte
Wort aber wird sich gegen sie kehren.

Was sollen die Jiinger tun angesichts der verschlossenen Herzen? Dort wo der Zugang
zum Anderen nicht gelingt? Sie sollen anerkennen, dafs sie in keiner Weise Recht oder
Macht tiber die Anderen besitzen, dafd sie auch keinerlei unmittelbaren Zugang zu
ihnen haben, so daf$ ihnen allein der Weg zu dem bleibt, in dessen Hand sie selbst
stehen wie auch jene Anderen. Hiervon redet das folgende. Die Jiinger werden ins
Gebet gefiihrt. Es wird ihnen gesagt, dafs kein anderer Weg zum Nachsten fiihrt als das
Gebet zu Gott. Gericht und Vergebung bleiben in Gottes Hand. Er schliefSt zu und er
schliefit auf. Die Jiinger aber sollen bitten, suchen, anklopfen, so wird er sie erhoren.
Das sollen die Jiinger wissen, daf$ ihre Sorge und Unruhe um die Anderen sie ins Gebet
fithren muf. Die VerheifSung, die ihrem Gebet gegeben ist, ist die grofste Macht, die sie
haben.

Das unterscheidet das Suchen der Jiinger von dem Gottsuchen der Heiden, dafs jene
wissen, was sie suchen. Gott suchen kann nur, wer ihn schon kennt. Wie konnte er
suchen, was er nicht kennt? Wie sollte er finden, wenn er nicht weif3, was er sucht? So
suchen die Jiinger Gott, den sie gefunden haben in der Verheiflung, die Jesus Christus
ihnen gab.

Zusammenfassend ist hier deutlich geworden, dafs dem Jiinger im Verkehr mit dem
Anderen kein eigenes Recht, keine eigene Macht gehort. Er lebt ganz und gar von der
Kraft der Gemeinschaft Jesu Christi. Eine einfache Regel gibt Jesus dem Jiinger, an der
selbst der Einfiltigste priifen kann, ob sein Umgang mit dem Anderen recht ist oder
unrecht; er braucht nur das Verhiltnis von Ich und Du umzukehren, er braucht sich
nur an die Stelle des Anderen und diesen an seine Stelle zu setzen. »Was ihr wollt, dafs
euch die Leute tun, das tut ihr ihnen auch.« Im selben Augenblick verliert der Jiinger
jegliches Sonderrecht vor dem Anderen, er kann nicht bei sich entschuldigen, was er
beim Anderen anklagt. Er ist nun gegen das Bose in sich so hart, wie er gegen das Bose
des Anderen zu sein pflegte, und gegen das Bose des Anderen so nachsichtig, wie er
gegen sich selbst ist. Denn unser Boses ist nichts anderes als das Bose des Anderen. Es
ist ein Gericht, ein Gesetz, eine Gnade. So wird der Jiinger dem Anderen immer nur
begegnen als der, dem seine Siinden vergeben sind und der von nun an allein von der
Liebe Gottes lebt. »Das ist das Gesetz und die Propheten« — denn es ist nichts anderes
als das hochste Gebot selbst: Gott lieben tiber alle Dinge und deinen Néchsten als dich
selbst.
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»Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ist weit und der Weg ist
breit, der zur Verdammnis abfiihrt; und ihrer sind viele, die darauf wandeln.
Und die Pforte ist eng und der Weg ist schmal, der zum Leben fiihrt; und
wenige sind ihrer, die ihn finden. Sehet euch vor vor den falschen Propheten,
die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reiflende
Wolfe. An ihren Friichten sollt ihr sie erkennen. Kann man auch Trauben
lesen von den Dornen oder Feigen von den Disteln? Also ein jeglicher guter
Baum bringt gute Friichte; aber ein fauler Baum bringt arge Friichte. Ein
guter Baum kann nicht arge Friichte bringen, und ein fauler Baum kann
nicht gute Friichte bringen. Ein jeglicher Baum, der nicht gute Friichte
bringt, wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum an ihren Friichten
sollt ihr sie erkennen. Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in
das Himmelreich kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im
Himmel. Es werden viele zu mir sagen an jenem Tage: Herr, Herr! haben
wir nicht in deinem Namen geweissagt, haben wir nicht in deinem Namen
Teufel ausgetrieben, haben wir nicht in deinem Namen viele Taten getan?
Dann werde ich ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet
alle von mir, ihr Ubeltiter!« (Mt. 7,13-23).

Die Gemeinde Jesu kann sich nicht willkiirlich von der Gemeinschaft derer trennen, die
Jesu Ruf nicht horen. Sie ist von ihrem Herrn gerufen zur Nachfolge durch Verheiflung
und Gebot. Das muf$ ihr gentigen. Alles Gericht und alle Scheidung stellt sie dem
anheim, der sie erwihlt hat nach seinem Vorsatz, nicht aus Verdienst der Werke, sondern
aus seiner Gnade. Nicht die Gemeinde vollzieht die Scheidung, aber im berufenden
Wort mufs sie geschehen.

Eine kleine Schar, die Nachfolgenden, wird so getrennt von der grofSen Zahl der
Menschen. Die Jiinger sind wenige und werden immer wenige sein. Dies Wort Jesu
schneidet ihnen jede falsche Hoffnung auf ihre Wirksamkeit ab. Niemals setze ein
Nachfolger Jesu sein Vertrauen auf die Zahl. »Wenige sind ihrer...«, der Anderen aber
sind viel und werden immer viel sein. Sie aber gehen in ihr Verderben. Was kann der
Trost der Jiinger in solcher Erfahrung sein, wenn nicht allein dies, dafy ihnen das Leben
verheiflen ist, die ewige Gemeinschaft Jesu?

Der Weg der Nachfolgenden ist schmal. Leicht geht man an ihm voriiber, leicht
verfehlt man ihn, leicht verliert man ihn, selbst wenn man ihn schon beschritten hat.
Er ist schwer zu finden. Der Weg ist wahrhaftig schmal, der Absturz nach beiden
Seiten bedrohlich: Zum Auflerordentlichen gerufen sein, es tun, und doch nicht sehen
und nicht wissen, daff man es tut, — das ist ein schmaler Weg. Die Wahrheit Jesu

107



Matthius 7: Die Aussonderung der Jiingergemeinde.

bezeugen und bekennen und doch den Feind dieser Wahrheit, seinen und unseren
Feind, lieben mit der bedingungslosen Liebe Jesu Christi — das ist ein schmaler Weg.
Der Verheiffung Jesu glauben, dafs die Nachfolgenden das Erdreich besitzen werden
und doch dem Feind wehrlos begegnen, lieber Unrecht leiden als Unrecht tun — das ist
ein schmaler Weg. Den anderen Menschen sehen und erkennen in seiner Schwiche, in
seinem Unrecht, und ihn niemals richten, ihm die Botschaft ausrichten miissen und
doch die Perlen niemals vor die Sdue werfen — das ist ein schmaler Weg. Es ist ein
unertraglicher Weg. Jeden Augenblick droht der Abfall. Solange ich diesen Weg als
den mir zum Gehen befohlenen erkenne und ihn in der Furcht vor mir selbst gehe, ist
er in der Tat unmdoglich. Sehe ich aber Jesus Christus vorangehen, Schritt fiir Schritt,
sehe ich allein auf ihn und folge ihm, Schritt fiir Schritt, so werde ich auf diesem Wege
bewahrt. Blicke ich auf die Gefahrlichkeit meines Tuns, blicke ich auf den Weg anstatt
auf den, der ihn mir selbst vorangeht, so ist mein Fuf$ schon im Gleiten. Er selbst ist ja
der Weg. Er ist der schmale Weg und das enge Tor. Ihn allein gilt es zu finden. Wissen
wir das, dann gehen wir auf dem schmalen Weg durch die enge Pforte des Kreuzes
Jesu Christi zum Leben, dann wird uns gerade die Enge des Weges zur Gewifsheit.
Wie sollte der Weg des Sohnes Gottes auf Erden, den wir als Biirger zweier Welten am
Rande zwischen Welt und Himmelreich zu gehn haben, auch ein breiter Weg sein? Der
schmale Weg mufs der rechte Weg sein.

Verse 15—-20. Die Scheidung zwischen Gemeinde und Welt ist vollzogen. Aber das
Wort Jesu dringt jetzt richtend und scheidend in die Gemeinde selbst vor. Mitten unter
den Jiingern Jesu mufs sich die Scheidung immer wieder vollziehen. Die Jiinger sollen
nicht meinen, sie konnten einfach der Welt entflichen und nun ohne Gefahr in der
kleinen Schar auf dem engen Wege bleiben. Es werden falsche Propheten unter sie
kommen, und mit der Verwirrung wird auch die Vereinsamung grofier. Da steht einer
neben mir, duflerlich ein Glied der Gemeinde, es steht ein Prophet, ein Prediger da,
dem Schein, dem Wort und Werk nach ein Christ, aber innerlich treiben finstere Griinde
ihn zu uns, innerlich ist er ein reiflender Wolf, ist sein Wort Liige und sein Werk Trug.
Er weifs sein Geheimnis wohl zu bewahren, aber im Verborgenen treibt er sein dunkles
Werk. Er ist unter uns, nicht weil der Glaube an Jesus Christus ihn zu uns getrieben
hitte, sondern weil der Teufel ihn in die Gemeinde treibt. Er sucht vielleicht die Macht
und den Einfluf3, das Geld, den Ruhm aus eigenen Gedanken und Prophezeiungen. Er
sucht die Welt, aber nicht den Herrn Christus. Er verbirgt sein dunkles Vorhaben im
Gewande der Christlichkeit und weif, dafs die Christen ein leichtgldubiges Volk sind.
Er rechnet darauf, daf} er in seinem unschuldigen Kleid nicht entlarvt wird. Er weif3 ja
auch, daf3 es den Christen verboten ist zu richten und wird sie zu rechter Zeit daran
erinnern! Kein Mensch sieht ja dem anderen ins Herz. So verfiihrt er viele vom rechten
Weg. Vielleicht weifs er dies alles selbst nicht, vielleicht verschleiert der Teufel, der ihn

108



Die grof$e Scheidung.

treibt, ihm die Klarheit tiber sich selbst.

Nun kénnte solche Ankiindigung Jesu die Seinen in grofle Angst treiben. Wer kennt
den anderen? Wer weifs, ob hinter dem christlichen Schein nicht die Liige steckt und die
Verfithrung lauert. Es konnte ein tiefes Mifitrauen, ein argwohnisches Beobachten und
ein dngstlicher Richtgeist in die Gemeinde einziehen. Es konnte ein liebloses Verurteilen
jedes Bruders, der in Stinde fillt, auf dieses Wort Jesu hin eintreten. Aber Jesus befreit
die Seinen von diesem Mifitrauen, das die Gemeinde zerreifien miifite. Er sagt: der
faule Baum bringt arge Friichte. Er muf sich von selbst zu erkennen geben zu seiner
Zeit. Wir brauchen keinem ins Herz zu sehen. Warten sollen wir, bis der Baum seine
Frucht bringt. An der Frucht unterscheidet ihr zu seiner Zeit die Biume. Die Frucht
aber kann nicht lange ausbleiben. Es ist hier wohl nicht der Unterschied zwischen
Wort und Werk der falschen Propheten gemeint, sondern der Unterschied zwischen
Schein und Wirklichkeit. Jesus sagt uns, dafy ein Mensch nicht lange im Schein leben
kann. Es kommt die Zeit des Fruchttragens, es kommt die Zeit der Unterscheidung. Es
wird frither oder spéter offenbar, wie es um ihn steht. Es hilft dem Baum nichts, ob
er nicht Frucht tragen will. Die Frucht kommt von selbst. So wird der Augenblick, in
dem es darauf ankommt, einen Baum vom anderen zu unterscheiden, die Fruchtzeit,
alles offenbaren. Wo die Entscheidungszeit kommt zwischen Welt und Gemeinde, und
sie kann jeden Tag kommen, nicht nur in grofien, sondern auch in ganz geringen,
alltaglichen Entscheidungen, da wird offenbar werden, was faul ist und was gut ist.
Hier besteht nur die Wirklichkeit, nicht aber der Schein.

Jesus mutet es seinen Jiingern zu, in solchen Augenblicken Schein und Wirklichkeit
klar zu unterscheiden, und zu scheiden zwischen sich und den Scheinchristen. Das
tiberhebt sie aller neugierigen Erforschung des Anderen, aber es fordert Wahrhaftigkeit
und Entschlossenheit, die fallende Entscheidung Gottes anzuerkennen. Es kann jeden
Augenblick soweit sein, dafs mitten unter uns die Scheinchristen von uns gerissen
werden, dafs wir als die Scheinchristen entlarvt dastehen. Damit sind die Jiinger
aufgerufen zu festerer Gemeinschaft mit Jesus, zu treuerer Nachfolge. Der faule Baum
wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Ihm hilft alle Pracht nichts.

Vers 21. Die Scheidung durch Jesu Ruf in die Nachfolge geht aber noch tiefer. Nach
der Scheidung zwischen Welt und Gemeinde, zwischen Scheinchristen und wahren
Christen greift nun die Scheidung in die bekennende Jiingerschar hinein. Paulus sagt:
Niemand kann Jesum einen Herrn nennen, es sei denn durch den heiligen Geist
(1. Kor. 12,3). Niemand kann aus eigner Vernunft, Kraft und Entscheidung sein Leben
Jesus ausliefern, ihn seinen Herrn nennen. Hier aber ist diese Moglichkeit selbst ins
Auge gefafst, dafs einer Jesus seinen Herrn nennt ohne den heiligen Geist, d. h. ohne den
Ruf Jesu vernommen zu haben. Das ist um so unbegreiflicher, als es seinerzeit keinerlei
irdischen Gewinn brachte, Jesus seinen Herrn zu nennen, vielmehr ein Bekenntnis war,
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das in hochste Gefahr fiihrte. »Es werden nicht alle, die zu mir sagen: Herr, Herr! in
das Himmelreich kommen...« Das Herr-Herr-Sagen ist das Bekenntnis der Gemeinde.
Es wird nicht jeder, der dieses Bekenntnis spricht, ins Himmelreich kommen. Mitten
durch die bekennende Gemeinde hindurch wird die Scheidung gehen. Das Bekenntnis
verleiht keinerlei Anrecht auf Jesus. Niemand kann sich einmal auf sein Bekenntnis
berufen. Dafs wir Glieder der Kirche des rechten Bekenntnisses sind, ist kein Anspruch
vor Gott. Wir werden nicht auf Grund dieses Bekenntnisses selig werden. Denken wir
dies, so tun wir Israels Siinde, das aus der Gnade der Berufung ein Recht vor Gott
machte. Wir stindigen so gegen die Gnade des Berufers. Gott wird uns einmal nicht
fragen, ob wir evangelisch gewesen sind, sondern ob wir seinen Willen getan haben.
Alle wird er danach fragen und uns ebenso. Die Grenzen der Kirche sind nicht die
Grenzen eines Privilegs, sondern die der gnadigen Wahl und Berufung Gottes. ras HO
LEGON und ALL HO POION — »sagen« und »tun« — das ist hier nicht ohne weiteres als das
Verhiltnis von Wort und Tat gemeint. Vielmehr ist hier von zweierlei verschiedenen
Verhalten des Menschen vor Gott gesprochen. HO LEGON KYRIE — der »Herr-Herr-Sager«
— das ist hier der Mensch, der auf Grund seines Jasagens einen Anspruch erhebt, HO
POION — »der Téater« — das ist hier der im gehorsamen Tun Demiditige. Jener ist der
sich selbst durch sein Bekenntnis rechtfertigende, dieser, der Tater, der auf Gottes
Gnade bauende, gehorsame Mensch. Hier wird also gerade das Reden des Menschen
zum Korrelat seiner Selbstgerechtigkeit, das Tun aber zum Korrelat der Gnade, der
gegeniiber eben der Mensch nichts mehr anderes vermag als demiitig zu gehorchen
und zu dienen. Jener Herr-Herr-Sager hat sich selbst zu Jesus gerufen ohne den heiligen
Geist, oder er hat doch aus dem Ruf Jesu ein eigenes Recht gemacht. Dieser Tater des
Willens Gottes ist gerufen, begnadigt, er gehorcht und folgt. Er versteht seinen Ruf
nicht als Recht, sondern als Gericht und Begnadigung, als den Willen Gottes, dem
allein er gehorchen will. Die Gnade Jesu fordert den Téter, das Tun wird so die rechte
Demut, der rechte Glaube, das rechte Bekenntnis zur Gnade des Berufers.

Vers 22. Bekenner und Téter sind voneinander geschieden. Nun wird die Scheidung
noch bis ins letzte hinein vorgetrieben. Hier zuletzt sprechen nun solche, die bis hierher
bestanden haben. Sie gehoren zu den Téatern, aber nun berufen sie sich anstatt auf ihr
Bekenntnis eben auf dieses ihr Tun. Sie haben Taten getan in Jesu Namen. Sie wissen,
dafd das Bekenntnis nicht rechtfertigt, darum sind sie hingegangen und haben durch
Taten den Namen Jesu unter den Leuten grofs gemacht. Nun treten sie vor Jesus hin
und weisen auf dieses Tun.

Jesus offenbart seinen Jiingern hier die Moglichkeit eines ddmonischen Glaubens,
der sich auf ihn beruft, der wunderbare Taten, bis zur Unkenntlichkeit den Werken
der wahren Jiinger Jesu dhnlich, vollbringt, Werke der Liebe, Wunder, vielleicht gar
Selbstheiligung, und der doch Jesus und seine Nachfolge verleugnet. Es ist nichts
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anderes, was Paulus im 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes sagt, von jener Moglichkeit
zu predigen, zu weissagen, alle Erkenntnisse zu haben, ja allen Glauben, also daf3 er
Berge versetzt, — doch ohne Liebe, d. h. ohne Christus, ohne den heiligen Geist. Ja,
mehr als dies: Paulus muf sogar die Moglichkeit ins Auge fassen, dafs die Werke der
christlichen Liebe selbst, die Hingabe der Giiter, bis zum Martyrium, getan werden
konnen — ohne Liebe, ohne Christus, ohne den heiligen Geist. Ohne Liebe — d. h.
eben, dafs in all diesem Tun doch das Tun der Nachfolge nicht geschieht, dieses Tun,
dessen Téter eben zuletzt kein anderer ist als der Berufer, Jesus Christus selbst; Das ist
die tiefste, unbegreiflichste Moglichkeit des Satanischen in der Gemeinde, die letzte
Scheidung, die freilich erst geschieht am jiingsten Tag. Aber sie wird eine endgiiltige
sein. Die Nachfolgenden aber miissen fragen, wo denn nun der letzte Mafistab dafiir
sei, wer von Jesus angenommen werde und wer nicht. Wer bleibt denn, und wer bleibt
nicht? Die Antwort Jesu zu den letzten Verworfenen sagt alles: »ich habe euch noch
nie erkannt«. Das also ist es, das ist das Geheimnis, das vom Anfang der Bergpredigt
an bis zu diesem Ende aufbewahrt wird. Das allein ist die Frage, ob wir von Jesus
erkannt sind oder nicht. Woran sollen wir uns halten, wenn wir horen, wie Jesu Wort
die Scheidung vollzieht zwischen Gemeinde und Welt und dann in der Gemeinde bis
zum jiingsten Tag, wenn uns nichts mehr bleibt, nicht unser Bekenntnis, nicht unser
Gehorsam? Dann bleibt nur noch sein Wort: Ich habe dich erkannt. Dies ist sein ewiges
Wort, sein ewiger Ruf. Hier schliefit sich das Ende der Bergpredigt mit ihrem ersten
Wort zusammen. Sein Wort am jiingsten Gericht — es ergeht an uns in seinem Ruf in
die Nachfolge. Aber es bleibt vom Anfang bis zum Ende allein sein Wort, sein Rulf.
Wer sich in der Nachfolge an nichts halt und klammert als an dieses Wort, wer alles
andere fahren 14f3t, den wird dieses Wort durchs letzte Gericht tragen. Sein Wort ist
seine Gnade.

Der Schlul3.

»Darum, wer diese meine Rede hort und tut sie, den vergleiche ich einem
klugen Mann, der sein Haus auf einen Felsen baute. Da nun ein Platzregen
fiel und ein Gewésser kam und wehten die Winde und stiefSen an das Haus,
fiel es doch nicht; denn es war auf einen Felsen gegriindet. Und wer diese
meine Rede hort und tut sie nicht, der ist einem torichten Manne gleich,
der sein Haus auf den Sand baute. Da nun ein Platzregen fiel und kam
ein Gewisser und wehten die Winde und stiefsen an das Haus, da fiel es
und tat einen grofien Fall. Und es begab sich, da Jesus diese Rede vollendet
hatte, entsetzte sich das Volk iiber seine Lehre; denn er predigte gewaltig
und nicht wie die Schriftgelehrten« (Mt. 7,24—29).
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Wir haben die Bergpredigt gehort, wir haben sie vielleicht verstanden. Aber wer hat sie
recht gehort? Auf diese Frage antwortet Jesus zuletzt. Jesus 1df3t seine Zuhorer nicht
einfach weggehen, damit sie nun aus seiner Rede machen, was ihnen gefallt, damit
sie heraussuchen, was ihnen fiir ihr Leben wertvoll erscheint, damit sie priifen, wie
sich diese Lehre zu der »Wirklichkeit« verhalte. Jesus gibt sein Wort seinen Zuhorern
nicht frei, daf$ es unter ihren kramerischen Handen mifSbraucht wird, sondern er gibt
es ihnen so, daf’ es allein Macht tiber sie behalten mufs. Menschlich gesehen gibt es
unzdhlige Moglichkeiten, die Bergpredigt zu verstehen und zu deuten. Jesus kennt nur
eine einzige Moglichkeit: einfach hingehen und gehorchen. Nicht deuten, anwenden,
sondern tun, gehorchen. So allein ist Jesu Wort gehort. Aber auch wieder nicht vom
Tun als von einer idealen Moglichkeit reden, sondern wirklich mit dem Tun anfangen.

Dieses Wort, dem ich tiber mich rechtgebe, dieses Wort, das aus dem »ich habe dich
erkannt« herkommt, das mich sofort ins Tun, ins Gehorchen stellt, ist der Fels, auf dem
ich ein Haus bauen kann. Diesem Wort Jesu aus der Ewigkeit her entspricht nur noch
das schlichte Tun. Jesus hat geredet, sein ist das Wort, unser ist der Gehorsam. Allein
im Tun behilt das Wort Jesu unter uns seine Ehre, seine Kraft und Macht. Jetzt kann
der Sturm tiber das Haus fahren, die Einheit mit Jesus, die durch sein Wort geschaffen
ist, kann es nicht mehr zerreifSen.

Neben dem Tun gibt es nur noch das Nichttun. Es gibt aber kein Tunwollen und
doch nicht tun. Wer mit Jesu Wort irgendanders umgeht als durchs Tun, gibt Jesus
unrecht, sagt Nein zur Bergpredigt, tut sein Wort nicht. Alles Fragen, Problematisieren
und Deuten ist Nichttun. Der reiche Jiingling, der Schriftgelehrte aus Lk. 10 kommen
in Sicht. Und wenn ich meinen Glauben, meine grundsétzliche Anerkennung diesem
Wort gegeniiber noch so sehr beteuerte, Jesus nennt das Nichttun. Das Wort aber, das
ich nicht tun will, ist mir kein Fels, auf den ich ein Haus bauen kann. Hier ist keine
Einheit mit Jesus. Er hat mich noch nie erkannt. Darum, wenn der Sturm jetzt kommt,
dann geht mir das Wort schnell verloren, dann erfahre ich, dafs ich in Wahrheit nie
geglaubt habe. Ich hatte nicht Christi Wort, sondern ein Wort, das ich ihm entwunden
und zu meinem eigenen gemacht hatte, indem ich dariiber nachdachte, es aber nicht
tat. Nun tut mein Haus einen groflen Fall, weil es nicht auf Christi Wort ruht.

»Und das Volk entsetzte sich...« Was war geschehen? Der Sohn Gottes hatte geredet.
Er hatte das Weltgericht in seine Hand genommen. Und seine Jiinger standen an seiner
Seite.
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Mt. 9,35-10,42. Die Ernte.

»Und Jesus ging umbher in alle Stadte und Mairkte, lehrte in ihren Schulen
und predigte das Evangelium von dem Reich und heilte allerlei Seuche und
Krankheit. Und da er die Volksmenge sah, jammerte ihn derselben; denn sie
waren mifShandelt und darniederliegend wie die Schafe, die keinen Hirten
haben. Da sprach er zu seinen Jiingern: Die Ernte ist grof3; aber wenige sind
der Arbeiter. Darum bittet den Herrn der Ernte, dafs er Arbeiter in seine
Ernte sende« (Mt. 9,35—38).

Der Blick des Heilandes fillt erbarmend auf sein Volk, auf Gottes Volk. Es konnte ihm
nicht genug sein, daf’ einige wenige seinen Ruf gehort hatten und ihm nachfolgten. Er
konnte nicht daran denken, sich mit seinen Jiingern aristokratisch abzusondern und
in der Weise grofier Religionsstifter ihnen in der Abgeschiedenheit von der Menge
des Volkes die Lehren hoherer Erkenntnis und vollkommener Lebensfithrung zu
tibermitteln. Jesus war gekommen, er arbeitete und er litt um seines ganzen Volkes
willen. Und die Jiinger, die ihn allein fiir sich haben wollen, die ihm die Beldstigung
durch die Kinder, die man zu ihm bringt, und durch manchen armen Bettler am
Wegrand fernhalten wollen (Mk. 10,48), miissen erkennen, daf3 Jesus sich seinen Dienst
durch sie nicht einschrianken 1afit. Sein Evangelium vom Reiche Gottes und seine
Heilandskraft gehorte den Armen und Kranken, wo er sie in seinem Volke fand.

Der Anblick der Volksmenge, der in seinen Jiingern vielleicht Widerwillen, Zorn
oder Verachtung erregte, erfiillte Jesu Herz mit tiefem Erbarmen und Jammer. Kein
Vorwurf, keine Anklage! Gottes liebes Volk lag mifshandelt am Boden, und die Schuld
daran traf die, die an ihm den Dienst Gottes versehen sollten. Nicht die Romer hatten
das angerichtet, sondern der Mifsbrauch des Wortes Gottes durch die berufenen Diener
am Wort. Es waren keine Hirten mehr da! Eine Herde, die nicht zum frischen Wasser
gefiihrt wird, deren Durst ungestillt bleibt, Schafe, die kein Hirte vor dem Wolf mehr
schiitzt, geschunden und verwundet, erschreckt und verdngstigt unter dem harten Stab
ihrer Hirten, am Boden liegend — so fand Jesus Gottes Volk vor. Fragen, aber keine
Antwort, Not, aber keine Hilfe, Gewissensangst, aber keine Befreiung, Tranen, aber
keinen Trost, Stinde, aber keine Vergebung! Wo war der gute Hirte, den dieses Volk
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brauchte? Was half es hier, dafy da Schriftgelehrte waren, die das Volk mit hartem Zwang
in die Schulen trieben, dafs die Gesetzeseiferer die Siinder hart verurteilten ohne ihnen
zu helfen, was halfen da selbst die rechtgldubigsten Prediger und Ausleger des Wortes
Gottes, wenn nicht das ganze Erbarmen und der ganze Jammer {iber das mifibrauchte
und mifshandelte Volk Gottes sie erfiillte? Was sind Schriftgelehrte, Gesetzesfromme,
Prediger, wenn die Hirten der Gemeinde fehlen? Gute Hirten, »Pastoren«, braucht die
Herde. »Weide meine Lammer!« ist der letzte Auftrag Jesu an Petrus. Der gute Hirte
kampft fiir seine Herde gegen den Wolf, der gute Hirte flieht nicht, sondern gibt sein
Leben fiir die Schafe. Er kennt alle seine Schafe bei Namen und liebt sie. Er weifs ihre
Not, ihre Schwachheit. Er heilt, was verwundet ist, er trankt, was durstig ist, er richtet
auf, was fallen will. Er weidet sie mit Freundlichkeit und nicht mit Hérte. Er leitet sie
auf den rechten Weg. Er sucht das eine verlorne Schaf und bringt es zuriick zur Herde.
Die bosen Hirten aber herrschen mit Gewalt, sie vergessen ihre Herde und suchen die
eigne Sache. Gute Hirten sucht Jesus, und siehe da, es sind keine zu finden.

Das greift ihm ans Herz. Sein gottliches Erbarmen umfafit diese verlassene Herde,
die Menge des Volkes um ihn herum. Menschlich gesehen ist es ein hoffnungsloses Bild.
Aber nicht so fiir Jesus. Er sieht hier, wo Gottes Volk mifShandelt, elend und armselig
vor ihm steht, das reife Erntefeld Gottes. »Die Ernte ist grofi!« Sie ist reif, dafs sie
eingebracht werde in die Scheunen. Die Stunde ist gekommen, daf$ diese Armen und
Elenden heimgebracht werden ins Reich Gottes. Jesus sieht {iber den Massen des Volkes
die Verheiffung Gottes anbrechen. Die Schriftgelehrten und Gesetzeseiferer sahen hier
nur ein zertretenes, verbranntes, zerschlagenes Feld. Jesus sieht das reife, wogende
Ahrenfeld fiir Gottes Reich. Die Ernte ist grof}! Sein Erbarmen allein sieht das!

Nun ist keine Zeit zu verlieren. Erntearbeit leidet keinen Verzug. »Aber wenige sind
der Arbeiter«. Ist das ein Wunder, da ja so wenigen dieser barmherzige Blick Jesu
geschenkt ist? Wer konnte auch in diese Arbeit eintreten als der, der am Herzen Jesu
Anteil gewonnen hat, der durch ihn sehende Augen empfangen hat?

Jesus sucht Hilfe. Er kann das Werk nicht allein tun. Wer sind die Mitarbeiter, die
ihm helfen? Gott allein kennt sie und muf sie seinem Sohn geben. Wer diirfte sich auch
von sich aus dazu anbieten, Jesu Helfer zu sein? Selbst die Jiinger diirfen es nicht. Sie
sollen den Herrn der Ernte bitten, Arbeiter zu senden zur rechten Stunde; denn es ist
Zeit.

Die Apostel.

»Und er rief seine zwolf Jiinger zu sich und gab ihnen Macht iiber die
unsauberen Geister, dafi sie die austrieben und heilten allerlei Seuche und
allerlei Krankheit. Die Namen aber der zwolf Apostel sind diese: der erste
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Simon, genannt Petrus, und Andreas, sein Bruder; Jakobus, des Zebeddus
Sohn, und Johannes, sein Bruder; Philippus und Bartholomédus; Thomas
und Matthdus, der Zollner; Jakobus, des Alphdus Sohn; Lebbdus, mit dem
Zunamen Thaddius; Simon von Kana und Judas Ischarioth, welcher ihn
verriet« (Mt. 10,1—4).

Das Gebet ist erhort. Der Vater hat dem Sohne seinen Willen offenbart. Jesus Christus
ruft seine zwolf Jiinger und sendet sie in die Ernte. Er macht sie zu »Aposteln«, zu
seinen Boten und Mitarbeitern. »Und er gab ihnen Macht«. Um diese Macht geht es in
der Tat. Nicht nur ein Wort, nicht nur eine Lehre, sondern wirksame Macht empfangen
die Apostel. Wie sollen sie auch ihre Arbeit tun ohne diese Macht? Es muf3 eine Macht
sein, die grofier ist als die Macht dessen, der auf Erden herrscht, des Teufels. Dafd der
Teufel Macht hat, wissen die Jiinger, obwohl es gerade die List des Teufels ist, seine
Macht zu verleugnen, den Menschen vorzuspiegeln, er existiere gar nicht. Gerade diese
gefahrlichste Ausiibung seiner Macht mufs getroffen werden. Der Teufel muf3 ans Licht
und muf3 besiegt werden durch die Christusmacht. Damit treten die Apostel neben
Jesus Christus selbst. Sein Werk sollen sie ihm ja tun helfen. So versagt ihnen Jesus zu
diesem Auftrag auch nicht die hochste Gabe, namlich teilzuhaben an seiner Kraft tiber
die unsauberen Geister, iiber den Teufel, der von der Menschheit Besitz ergriffen hat.
In diesem Auftrag sind die Apostel Christus gleich geworden. Sie tun Christuswerke.

Die Namen dieser ersten Boten werden der Welt aufbewahrt bis zum letzten Tag.
Zwolf Stamme zdhlte das Volk Gottes. Zwolf Boten sind es, die das Werk Christi an
ihm vollbringen sollen. Zwolf Throne werden im Reich Gottes fiir sie als Richter Israels
bereitstehen (Mt. 19,28). Zwolf Tore wird das himmlische Jerusalem haben, in die
das heilige Volk einziehen wird und auf denen die Namen der Staimme zu lesen sein
werden. Zwolf Grundsteine hat die Mauer der Stadt und sie werden die Namen der
Apostel tragen (Oftbg. 21,12.14).

Es ist allein der erwdhlende Ruf Jesu, der die Zwolf vereint. Simon, den Felsenmann,
Matthdus, den Zollner, Simon, den Zeloten, den Eiferer um Recht und Gesetz gegen
heidnische Bedriickung, Johannes, den Jesus lieb hatte und der an Jesu Busen lag, und
die anderen, von denen uns nur der Name blieb, und schliefflich Judas Ischarioth, der
ihn verriet. Nichts auf der Welt hitte diese Madnner zu demselben Werk zu verbin-
den vermocht als der Ruf Jesu. Hier war alle frithere Entzweiung tiberwunden, und
neue, feste Gemeinschaft war in Jesus begriindet. Dafy auch Judas ausging, um das
Christuswerk zu tun, bleibt ein dunkles Rétsel und eine furchtbare Warnung.
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Die Arbeit.

»Diese zwolf sandte Jesus, gebot ihnen und sprach: Gehet nicht auf der
Heiden Strafle und ziehet nicht in der Samariter Stadte, sondern gehet hin
zu den verlorenen Schafen aus dem Hause Israel« (Mt. 10,5.6).

Als Gehilfen Jesu stehen die Jiinger in ihrer Wirksamkeit unter dem klaren Befehl ihres
Herrn. Es ist ihnen nicht freigestellt, wie sie ihre Arbeit anfassen und auffassen wollen.
Das Christuswerk, das sie treiben sollen, zwingt die Boten ganz in den Willen Jesu
hinein. Wohl ihnen, die solchen Befehl fiir ihr Amt haben und befreit sind von eigenem
Gutdiinken und Berechnen!

Gleich das erste Wort legt den Boten eine Beschrankung ihrer Arbeit auf, die ihnen
befremdlich und schwer gewesen sein muf. Sie diirfen sich das Arbeitsfeld nicht selbst
wiahlen. Nicht wohin es sie in ihrem Herzen drangt, sondern wohin sie gesandt werden,
ist entscheidend. Damit wird es ganz deutlich, dafs sie nicht ein eigenes Werk, sondern
Gottes Werk treiben sollen. Hitte es nicht nahe gelegen, gerade zu den Heiden und
den Samaritern zu gehen, weil sie doch der frohen Botschaft besonders bediirftig
waren? Mag es auch so sein, es ist doch kein Auftrag dazu gegeben. Gottes Werke
aber konnen nicht ohne Auftrag getan werden; sie waren sonst ohne Verheiflung getan.
Gilt denn aber die Verheiflung und der Auftrag zur Predigt des Evangeliums nicht
tiberall? Beides gilt allein dort, wo Gott den Auftrag dazu gegeben hat. Ist es aber nicht
gerade die Liebe Christi, die uns dringt, unbegrenzt die Botschaft auszurichten? Die
Liebe Christi unterscheidet sich von dem Uberschwang und dem Eifer des eigenen
Herzens dadurch, dafi sie sich an den Auftrag halt. Nicht um unserer noch so grofsen
Liebe zu unseren Briidern im Volk oder zu den Heiden in fremden Landern willen
bringen wir ihnen das Heil des Evangeliums, sondern um des Auftrags des Herrn
willen, den er im Missionsbefehl gegeben hat. Allein der Auftrag zeigt uns den Ort,
an dem die VerheifSung liegt. Wenn Christus nicht wollte, daf$ ich hier oder dort das
Evangelium predige, so sollte ich alles fahren lassen und an Christi Willen und Wort
bleiben. So werden die Apostel gebunden an das Wort, an den Auftrag. Wo das Wort
Christi, wo der Auftrag ist, dort allein sollen die Apostel sich finden lassen. »Gehet
nicht auf der Heiden Strafle und ziehet nicht in der Samariter Stadte, sondern gehet zu
den verlorenen Schafen aus dem Hause Israel«.

Wir, die wir zu den Heiden gehorten, waren einstmals ausgeschlossen von der
Botschaft. Erst muf3te Israel die Christusbotschaft horen und verwerfen, damit sie zu
den Heiden komme und eine Gemeinde der Heidenchristen geschaffen wiirde nach
dem Auftrag Jesu Christi. Erst der Auferstandene gibt den Missionsbefehl. So wurde
die Beschrankung des Auftrages, die die Jiinger wohl nicht begreifen konnten, gerade
zur Gnade fiir die Heiden, die die Botschaft des Gekreuzigten und Auferstandenen
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empfingen. Das ist Gottes Weg und Weisheit. Uns bleibt nur der Auftrag.

»Geht aber und predigt und sprecht: Das Himmelreich ist nahe herbeigekommen.
Macht die Kranken gesund, reinigt die Aussatzigen, weckt die Toten auf, treibt die
Teufel aus. Umsonst habt ihrs empfangen, umsonst gebt es auch« (Mt. 10,7.8). — Die
Botschaft und die Wirksamkeit der Boten ist von der Jesu Christi selbst in nichts unter-
schieden. Sie haben teilbekommen an seiner Macht. Jesus befiehlt die Verkiindigung des
Anbruchs des Himmelreiches und er befiehlt die Zeichen, die diese Botschaft bekrafti-
gen. Jesus befiehlt Kranke zu heilen, Aussitzige zu reinigen, Tote aufzuerwecken, die
Teufel auszutreiben! Verkiindigung wird zum Geschehnis, und das Geschehnis bezeugt
die Verkiindigung. Reich Gottes, Jesus Christus, Vergebung der Sitinden, Rechtfertigung
des Stinders aus Glauben, das alles ist nichts anderes als Vernichtung der Teufelsmacht,
Heilung, Totenauferweckung. Als das Wort des allmédchtigen Gottes ist es Tat, Ereignis,
Wunder. Der eine Jesus Christus geht in seinen zwolf Boten durch das Land und
tut sein Werk. Die konigliche Gnade, mit der die Jiinger ausgestattet werden, ist das
schopferische und erlosende Wort Gottes.

»Ihr sollt nicht Gold noch Silber noch Erz in euren Giirteln haben, auch keine Tasche
zur Weg-Fahrt, auch nicht zwei Rocke, keine Schuhe, auch keinen Stecken. Denn ein
Arbeiter ist seiner Speise wert« (Mt. 10,9-10). — Weil der Auftrag und die Kraft der Boten
allein im Worte Jesu bestehen, darum soll an Jesu Boten nichts gesehen werden, was
diese konigliche Sendung undeutlich oder unglaubwiirdig macht. In koniglicher Armut
sollen die Boten Zeugnis ablegen von dem Reichtum ihres Herrn. Was sie von Jesus
empfangen haben, ist kein eigener Besitz, mit dem sie andere Giiter einhandeln konnten.
»Umsonst habt ihr es empfangen«. Jesu Bote zu sein verleiht keinerlei personliches
Recht, keinen Anspruch auf Ehrung oder Macht. Auch wo aus dem freien Boten Jesu
der beamtete Pfarrer geworden ist, ist das nicht anders. Die Rechte des studierten
Mannes, die gesellschaftlichen Anspriiche eines Standes haben fiir den, der Jesu Bote
geworden ist, keine Geltung mehr. »Umsonst habt ihrs empfangen!« Oder war es
doch nicht allein Jesu Ruf, der uns unverdient in seinen Dienst zog? »Umsonst gebt
es auch!« Lafit es deutlich werden, daf$ ihr mit allem Reichtum, den ihr zu vergeben
habt, nichts fiir euch begehrt, nicht Besitz, aber auch nicht Ansehen, Anerkennung, ja,
auch nicht einmal Dankbarkeit! Woher hittet ihr auch einen Anspruch darauf? Alles,
was an Ehrung auf uns fallen soll, rauben wir ja dem, dem es in Wahrheit gehort,
dem Herrn, der uns gesandt hat. Die Freiheit der Boten Jesu soll sich in ihrer Armut
erweisen. Wenn sich Markus und Lukas in der Aufzdhlung dessen, was den Jiingern
mitzunehmen verboten oder erlaubt ist, um einiges von Matthdus unterscheiden, so
1afst das doch keine weiteren Schliisse zu. Jesus befiehlt denen, die in der Vollmacht
seines Wortes ausziehen, Armut. Es ist wohl gut, nicht zu {ibersehen, daf} es sich hier
um ein Gebot Jesu handelt. Ja, der Besitzstand der Jiinger ist bis ins einzelne geregelt.
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Nicht als Bettler, nicht mit zerrissenen Kleidern sollen sie sich auffillig machen und
den anderen als Parasiten zur Last fallen. Aber in dem Dienstkleid der Armut sollen
sie einhergehen. Sie sollen so wenig bei sich haben wie der, der {iber Land geht und
gewifs ist, dafs er abends bei Freunden das Haus findet, das ihn beherbergt und ihn mit
der notigen Nahrung versorgt. Solches Vertrauen sollen sie zwar nicht auf Menschen
setzen, aber auf den, der sie gesandt hat, und auf den himmlischen Vater, der fiir sie
sorgen wird. Damit werden sie die Botschaft glaubwiirdig machen, die sie verkiindigen,
namlich die anbrechende Herrschaft Gottes auf Erden. In derselben Freiheit, in der
sie ihren Dienst tun, sollen sie auch Herberge und Nahrung annehmen, nicht als
Bettelbrot, sondern als die Speise, deren ein Arbeiter wert ist. »Arbeiter« nennt Jesus
seine Boten. Tragheit allerdings ist nicht der Speise wert. Aber was ist Arbeit, wenn
nicht dieser Kampf mit den Méachten des Satans, dieser Kampf um die Herzen der
Menschen, dieser Verzicht auf eigenen Ruhm, auf die Giiter und Freuden der Welt,
um des Dienstes an den Armen, Mifshandelten, Elenden willen? Gott selbst hat Miihe
und Arbeit gehabt mit den Menschen (Jes. 43,24), die Seele Jesu hat gearbeitet bis zum
Tode am Kreuz zu unserem Heil (Jes. 53,11). An dieser Arbeit nehmen die Boten teil, in
der Verkiindigung, in der Uberwindung des Satans und im fiirbittenden Gebet. Wer
diese Arbeit nicht anerkennt, hat noch nichts begriffen vom Dienst des treuen Boten
Jesu. Ohne Beschamung diirfen sie den taglichen Lohn ihrer Arbeit empfangen, ohne
Beschdamung aber sollen sie dabei arm bleiben um ihres Dienstes willen.

»Wo ihr aber in eine Stadt oder einen Markt geht, da erkundigt euch, ob jemand
darin sei, der es wert ist; und bei demselben bleibet, bis ihr von dannen zieht. Wo ihr
aber in ein Haus geht, so griifiet es; und so es das Haus wert ist, wird euer Friede
auf sie kommen. Ist es aber nicht wert, so wird sich euer Friede wieder zu euch
wenden. Und wo euch jemand nicht annehmen wird noch eure Rede horen, so geht
heraus von demselben Hause oder der Stadt und schiittelt den Staub von euren Fiifsen.
Wabhrlich, ich sage euch: Dem Lande der Sodomer und Gomorrer wird es ertraglicher
gehen am Jiingsten Gericht denn solcher Stadt« (Mt. 10,11-15). — Die Arbeit in der
Gemeinde wird ihren Ausgangspunkt nehmen von den Héausern, »die es wert sind«,
Jesu Boten zu beherbergen. Gott hat noch {iberall eine betende und wartende Gemeinde.
Hier werden die Jiinger im Namen ihres Herrn demiitig und willig aufgenommen.
Hier wird ihre Arbeit im Gebet mitgetragen werden, hier ist eine kleine Schar, die
stellvertretend fiir die ganze Gemeinde dasteht. Um den Unfrieden in der Gemeinde
und falscher Begehrlichkeit oder Nachgiebigkeit der Jiinger zu wehren, gebietet Jesus
den Aposteln in demselben Hause zu bleiben, so lange sie am Orte sind. Unverziiglich
kommen die Boten beim Betreten eines Hauses und einer Stadt zur Sache. Die Zeit
ist kostbar und kurz. Noch viele warten auf die Botschaft. Schon das erste GrufSswort,
mit dem sie wie ihr Herr ein Haus griifSen: »Friede sei mit diesem Hause!« (Lk. 10,5),
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ist keine leere Formel, sondern es bringt sogleich die Kraft des Gottesfriedens tiber
die, »die es wert sind«. Die Verkiindigung der Boten ist kurz und klar. Sie melden den
Anbruch des Gottesreiches, sie rufen zur Umkehr und zum Glauben. Sie kommen in
der Vollmacht des Jesus von Nazareth. Ein Befehl wird ausgerichtet, und ein Angebot
wird gemacht in hochster Autorisierung. Damit ist alles geschehen. Weil alles von
grofiter Einfachheit und Klarheit ist und weil die Sache keinen Aufschub leidet, darum
bedarf es keiner weiteren Vorbereitung, Diskussion, Werbung. Ein Koénig steht vor der
Tiir, jeden Augenblick kann er kommen: Wollt ihr euch unterwerfen und ihn demiitig
empfangen, oder wollt ihr, dafs er euch in seinem Zorn vernichte und toéte? Wer horen
will, der hat hier alles gehort; der kann auch den Boten nicht aufhalten wollen, denn der
muf$ weiter in die nachste Stadt. Wer aber nicht horen will, fiir den ist die Gnadenzeit
voriiber, er hat sich selbst das Gericht gesprochen. »Heute, so ihr seine Stimme horet,
so verstocket eure Herzen nicht!« (Hebr. 4,7). Das ist evangelische Predigt. Ist das
unbarmherzige Hast? Nichts ist unbarmherziger als den Menschen vorzuspiegeln, dafd
sie noch Zeit hitten zur Umkehr. Nichts ist barmherziger, nichts ist frohere Botschaft
als dies, daf3 die Sache eilt, daf3 das Reich sehr nahe ist. Der Bote kann nicht warten,
bis es jedem immer wieder und jedem in seiner Sprache gesagt ist. Gottes Sprache ist
klar genug. Der Bote verfiigt auch nicht dariiber, wer héren wird und wer nicht. Gott
allein kennt die, »die es wert sind«. Diese aber werden das Wort horen, so wie es von
den Jiingern gesagt wird. Wehe aber der Stadt und dem Haus, da der Bote Jesu nicht
aufgenommen wird! Es wird ein furchtbares Gericht ergehen. Sodom und Gomorrha,
die Stadte der Unzucht und der Verkommenheit, werden ein gnéddigeres Gericht zu
erwarten haben als die Stadte Israels, die das Wort Jesu verwerfen. Laster und Siinde
konnen vergeben werden durch das Wort Jesu, wer aber das Heilswort selbst verwirft,
der hat keine Rettung mehr. Es gibt keine schwerere Siinde als den Unglauben gegen
das Evangelium. Hier bleibt den Boten nichts als diesen Ort zu raumen. Sie gehen,
weil das Wort hier nicht bleiben kann. Mit Furcht und Staunen miissen sie zugleich
die Kraft und die Schwachheit des gottlichen Wortes erkennen. Weil aber die Jiinger
nichts gegen das Wort und tiber das Wort hinaus erzwingen kénnen noch sollen, weil
es in ihrem Auftrag nicht um heroischen Kampf, nicht um fanatische Durchsetzung
einer grofsen Idee, einer »guten Sache« geht, darum bleiben sie nur dort, wo das Wort
Gottes bleibt. Wird es verworfen, so lassen sie sich mit ihm verwerfen. Den Staub aber
schiitteln sie von ihren Fiifsen zum Zeichen des Fluches, der diesen Ort treffen wird
und an dem sie keinen Teil haben. Der Friede aber, den sie diesem Orte brachten, wird
auf sie zuriickkehren. »Das ist den Dienern der Kirche ein Trost, welche meinen, sie
bringen nichts zustande. Thr diirft euch nicht kranken; was andere nicht wollen, das
wird euch selbst zu einem desto grofieren Segen. Diesen sagt es der Herr also: Jene
haben es verschmiht, so behaltet ihr es fiir euch« (Bengel).
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Das Leiden der Boten.

»Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wolfe; darum seid klug
wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben. Hiitet euch aber vor
den Menschen; denn sie werden euch iiberantworten vor ihre Rathduser
und werden euch geifieln in ihren Schulen. Und man wird euch vor Fiirsten
und Konige fithren um meinetwillen, zum Zeugnis {iber sie und tiber die
Heiden. Wenn sie euch nun tiberantworten werden, so sorget nicht, wie oder
was ihr reden sollt; denn es soll euch zu der Stunde gegeben werden, was
ihr reden sollt. Denn ihr seid es nicht, die da reden, sondern eures Vaters
Geist ist es, der durch euch redet. Es wird aber ein Bruder den anderen
zum Tod tiberantworten und der Vater den Sohn, und die Kinder werden
sich emporen wider ihre Eltern und ihnen zum Tode helfen. Und ihr miif3t
gehafit werden von jedermann um meines Namens willen. Wer aber bis
an das Ende beharrt, der wird selig. Wenn sie euch aber in einer Stadt
verfolgen, so flieht in eine andere. Wahrlich, ich sage euch: Ihr werdet mit
den Stddten Israels nicht zu Ende kommen, bis des Menschen Sohn kommt.
Der Jiinger ist nicht tiber seinen Meister noch der Knecht tiber den Herrn. Es
ist dem Jiinger genug, daf er sei wie sein Meister und der Knecht wie sein
Herr. Haben sie den Hausvater Beelzebub geheifien, wieviel mehr werden
sie seine Hausgenossen also heifien!« (Mt. 10,16-25).

Erfolglosigkeit und Feindschaft konnen den Boten nicht daran irre werden lassen, dafs
er von Jesus gesandt ist. Als starken Halt und Trost wiederholt es Jesus: »Siehe, ich
sende euch!« Es ist ja kein eigner Weg und kein eignes Unternehmen; es ist Sendung.
Damit verheifdst der Herr, dafs er bei seinen Boten bleiben wird, wenn sie wie Schafe
unter den Wolfen sein werden, wehrlos, ohnméchtig, gedngstigt und in grofser Gefahr.
Es wird ihnen nichts widerfahren, was Jesus nicht weifs. »Darum seid klug wie die
Schlangen und ohne Falsch wie die Tauben.« Wie oft haben Diener Jesu diesen Satz
mifsbraucht! Wie schwer ist es auch fiir den willigen Boten Jesu, hier recht zu verstehen
und im Gehorsam zu bleiben! Wer vermag denn geistliche Klugheit von weltlicher
Schlauheit immer zu unterscheiden? Wie gern ist man daher bereit, lieber auf jede
»Klugheit« zu verzichten und nur der Einfalt der Tauben gleich zu sein, und ebendamit
ungehorsam zu werden. Wer sagt uns, wo wir dem Leiden aus Furcht ausweichen
und wo wir es aus Verwegenheit suchen? Wer zeigt uns die verborgenen Grenzen, die
hier gezogen sind? Es ist ja derselbe Ungehorsam, mit dem wir uns auf das Gebot der
Klugheit gegen die Einfalt, wie umgekehrt auf die Einfalt gegen die Klugheit berufen.
Weil hier keines Menschen Herz sich in sich selbst auskennt und weil Jesus seine Jiinger
niemals in die Ungewifsheit, sondern immer in die hochste Gewifsheit rief, darum kann
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diese Mahnung Jesu den Jiinger zu nichts anderem rufen als zum Bleiben am Wort.
Wo das Wort ist, dort soll der Jiinger auch sein, das ist seine rechte Klugheit und seine
rechte Einfalt. Mufs das Wort weichen, weil die Verwerfung offenbar geworden ist, so
weiche der Jiinger mit dem Wort; bleibt das Wort im offenen Kampf, so bleibe auch der
Jiinger. Er wird in beidem klug und einfiltig zugleich handeln. Niemals aber gehe der
Jinger aus »Klugheit« einen Weg, der vor dem Wort Jesu nicht bestehen kann. Niemals
rechtfertige er einen Weg, der dem Wort nicht entspricht, mit »geistlicher Klugheit«.
Allein die Wahrheit des Wortes wird ihn erkennen lehren, was klug ist. Niemals aber
kann es »klug« sein, der Wahrheit auch nur den geringsten Teil abzubrechen, um
irgendeiner menschlichen Aussicht oder Hoffnung willen. Nicht unsere Beurteilung
der Lage vermag uns zu zeigen, was klug ist, sondern allein die Wahrheit des Wortes
Gottes. Klug kann es immer nur sein, bei der Wahrheit Gottes zu bleiben. Hier allein
ist die Verheifflung auf Gottes Treue und Hilfe. Es wird sich zu aller Zeit bewdhren, daf8
es fiir den Jiinger in dieser und in jener Zeit das »Kliigste« ist, einfaltig allein bei dem
Worte Gottes zu bleiben.

Vom Worte her werden die Boten auch die rechte Kenntnis der Menschen gewinnen.
»Hiitet euch vor den Menschen«. Nicht Furcht vor den Menschen, nicht boses Mifstrauen,
vor allem nicht Menschenhafi, aber auch nicht leichtsinnige Vertrauensseligkeit, Glaube
an das Gute in allen Menschen, sondern rechtes Wissen um das Verhiltnis des Wortes
zum Menschen und des Menschen zum Wort sollen die Jiinger zeigen. Sind sie hier
niichtern geworden, dann kdnnen sie es auch ertragen, wenn Jesus ihnen vorhersagt,
dafs ihr Weg unter den Menschen ein Leidensweg sein wird. Aber eine wunderbare
Kraft wohnt dem Leiden der Jiinger inne. Wahrend der Verbrecher in der Verborgenheit
seine Strafe erleidet, so wird der Leidensweg die Jiinger vor Fiirsten und Konige fiihren,
»um meinetwillen, zum Zeugnis tiber sie und tiber die Heiden«. Durch Leiden wird
die Botschaft vorangetragen werden. Weil das Gottes Plan und Jesu Wille ist, darum
wird auch in der Stunde der Verantwortung vor Gerichten und Thronen den Jiingern
die Kraft gegeben werden zu einem guten Bekenntnis, zu einem furchtlosen Zeugnis.
Der heilige Geist selbst wird ihnen beistehen. Er wird sie uniiberwindlich machen. Er
wird ihnen eine »Weisheit geben, welcher nicht sollen widersprechen kénnen noch
widerstehen alle eure Widersacher« (Lk. 21,15). Weil die Jiinger im Leiden am Worte
bleiben, darum wird das Wort auch bei ihnen bleiben. Gesuchtes Martyrium hitte diese
Verheifsung nicht. Aber das Leiden mit dem Wort ist ihrer ganz gewif3.

Der Haf3 gegen das Wort der Boten Jesu wird bleiben bis ans Ende. Er wird die
Jiinger schuldig sprechen an aller Entzweiung, die tiber Stadte und Hauser kommen
wird. Jesus und seine Jiinger werden als die Zerstorer der Familie, als die Verfiihrer des
Volkes, als wahnsinnige Schwarmer und Aufriihrer von allen verurteilt werden. Jetzt
ist die Versuchung zum Abfall nahe an den Jiinger herangetreten. Aber nahe ist auch
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das Ende. Bis dahin noch gilt es treu zu bleiben, durchzuhalten, zu beharren. Selig
wird allein der sein, der bis zuletzt bei Jesus und seinem Worte bleibt. Wenn aber das
Ende kommt, wenn die Feindschaft gegen Jesus und seine Jiinger offenbar geworden
ist in aller Welt, dann, freilich erst dann sollen die Boten fliechen von einer Stadt in die
andere, um nur das Wort noch sagen zu konnen, wo es noch gehort wird. Sie trennen
sich auch in dieser Flucht nicht vom Wort, sondern sie bleiben fest bei ihm.

Die Verheifsung Jesu von der nahen Wiederkunft ist uns von der Gemeinde aufbe-
wahrt worden im Glauben daran, daf} sie wahr sei. Ihre Erfiillung ist dunkel, und es ist
nicht gut, hier menschliche Auswege zu suchen. Aber dies ist klar und fiir uns heute
allein wichtig, dafs Jesu Wiederkunft schnell kommen wird und daf} sie gewisser ist als
dafs wir unsere Arbeit in seinem Dienst noch vollenden kénnen, daf sie gewisser ist
als unser Tod. In dem allen kdnnen Jesu Boten aber keinen grofieren Trost empfangen
als die Gewifsheit, daf3 sie in ihren Leiden ihrem Herrn gleich sein werden. Wie der
Meister, so der Jiinger; wie der Herr, so der Knecht. Wird Jesus Teufel genannt, wieviel
mehr die Diener seines Hauses. So wird Jesus bei ihnen sein und sie werden in allem
Christus gleich sein.

Die Entscheidung.

»So fiirchtet euch denn nicht vor ihnen. Es ist nichts verborgen, das nicht
offenbar werde, und ist nichts heimlich, das man nicht wissen werde. Was
ich euch sage in der Finsternis, das redet im Licht; und was ihr hort in
das Ohr, das predigt auf den Déachern. Und fiirchtet euch nicht vor denen,
die den Leib toten und die Seele nicht toten konnen; fiirchtet euch aber
vielmehr vor dem, der Leib und Seele verderben kann in die Holle. Kauft
man nicht zwei Sperlinge um einen Pfennig? Dennoch fillt deren keiner auf
die Erde ohne euren Vater. Nun aber sind auch eure Haare auf dem Haupt
alle gezahlt. So fiirchtet euch denn nicht; ihr seid besser als viele Sperlinge.
Wer nun mich bekennt vor den Menschen, den will ich auch bekennen vor
meinem himmlischen Vater. Wer mich aber verleugnet vor den Menschen,
den will ich auch verleugnen vor meinem himmlischen Vater. Ihr sollt nicht
wiahnen, daf ich gekommen sei, Frieden zu senden auf die Erde. Ich bin
nicht gekommen, Frieden zu senden, sondern das Schwert. Denn ich bin
gekommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater und die Tochter
wider ihre Mutter und die Schwiegertochter wider ihre Schwiegermutter.
Und des Menschen Feinde werden seine eigenen Hausgenossen sein. Wer
Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ist mein nicht wert; und wer
Sohn oder Tochter mehr liebt denn mich, der ist mein nicht wert. Und wer
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nicht sein Kreuz auf sich nimmt und folgt mir nach, der ist mein nicht wert.
Wer sein Leben findet, der wird’s verlieren; und wer sein Leben verliert um
meinetwillen, der wird’s finden« (Mt. 10,26—39).

Der Bote bleibt beim Wort und das Wort bleibt beim Boten jetzt und in Ewigkeit.
Dreimal stirkt Jesus seine Boten mit dem Ruf: »fiirchtet euch nicht!« Was ihnen jetzt
im Verborgenen widerfihrt, wird nicht verborgen bleiben, sondern offenbar werden
vor Gott und den Menschen. Das heimlichste Leiden, das man ihnen zufiigt, hat
die Verheiflung, einst an den Tag zu kommen, zum Gericht tiber die Verfolger, zur
Verherrlichung der Boten. Aber auch das Zeugnis der Boten soll nicht im Dunkeln
bleiben, sondern ein 6ffentliches Zeugnis werden. Nicht heimliche Sektiererei, sondern
offentliche Predigt soll das Evangelium sein. Auch wenn es heute noch hier und da in
Winkeln leben muf, in der letzten Zeit wird diese Predigt den ganzen Erdkreis erfiillen
zum Heil und zur Verwerfung. Die Offenbarung des Johannes aber weissagt: »und ich
sah einen Engel fliegen mitten durch den Himmel, der hatte ein ewiges Evangelium zu
verkiindigen denen, die auf Erden wohnen, und allen Heiden und Geschlechtern und
Sprachen und Voélkern« (14,6). Darum »fiirchtet euch nicht!«

Nicht die Menschen sind zu fiirchten. Sie vermoégen den Jiingern Jesu nicht viel
anzuhaben. Thre Macht hort mit dem leiblichen Tode auf. Todesfurcht aber sollen die
Jiinger tiberwinden durch Gottesfurcht. Nicht das Gericht der Menschen, sondern
Gottes Gericht, nicht das Verderben des Leibes, sondern das ewige Verderben des
Leibes und der Seele bringt dem Jiinger Gefahr. Wer die Menschen noch fiirchtet,
der fiirchtet Gott nicht. Wer Gott fiirchtet, der fiirchtet die Menschen nicht mehr. Der
taglichen Erinnerung ist dieser Satz fiir die Prediger des Evangeliums wert.

Die Macht, die den Menschen fiir kurze Zeit auf dieser Erde gegeben ist, ist nicht
ohne Gottes Wissen und Willen. Fallen wir in der Menschen Hinde, trifft uns Leiden
und Tod durch menschliche Gewalt, so sind wir doch dessen gewif3, daf} alles von Gott
kommt. Er, der keinen Sperling zu Boden fallen sieht ohne sein Wollen und Wissen, er
14f3t den Seinen nichts geschehen, als was ihnen und der Sache, fiir die sie stehen, gut
und niitzlich ist. Wir sind in Gottes Handen. Darum »fiirchtet euch nicht!«.

Die Zeit ist kurz. Die Ewigkeit ist lang. Es ist Entscheidungszeit. Wer hier am Wort
und am Bekenntnis bleibt, bei dem wird in der Stunde des Gerichts Jesus Christus
stehen. Er wird ihn kennen und sich zu ihm stellen, wenn der Verklédger sein Recht
fordern wird. Alle Welt wird Zeuge sein, wenn Jesus unsern Namen nennen wird vor
seinem himmlischen Vater. Wer sich im Leben zu Jesus gehalten hat, zu dem wird
sich Jesus in der Ewigkeit halten. Wer sich aber dieses Herrn und dieses Namens
schamt, wer ihn verleugnet, dessen wird sich auch Jesus in der Ewigkeit schamen,
den wird er verleugnen. Diese letzte Scheidung muf$ schon auf Erden anheben. Der
Friede Jesu Christi ist das Kreuz. Das Kreuz aber ist Gottes Schwert auf dieser Erde.
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Es schafft Entzweiung. Der Sohn gegen den Vater, die Tochter gegen die Mutter, die
Hausgenossen gegen den Hausvater, und das alles um des Reiches Gottes und seines
Friedens willen, das ist Christi Werk auf Erden! Ist es verwunderlich, dafs die Welt ihn,
der die Liebe Gottes den Menschen brachte, des Menschenhasses schuldig spricht? Wer
darf denn tiber Vaterund Mutterliebe, iiber die Liebe zum Sohn und zur Tochter so
sprechen, wenn nicht entweder der Zerstorer alles Lebens oder aber der Schopfer eines
neuen Lebens? Wer kann die Liebe und das Opfer der Menschen so fiir sich allein in
Anspruch nehmen, als der Menschenfeind oder aber der Menschenheiland? Wer wird
das Schwert in die Hauser tragen als der Teufel oder Christus, der Friedefiirst? Gottes
Liebe zum Menschen und der Menschen Liebe zu ihrem eigenen Geschlecht sind gar
zu verschieden. Gottes Liebe zum Menschen heifst Kreuz und Nachfolge, aber eben
darin Leben und Auferstehung. »Wer sein Leben verliert um meinetwillen, der wird’s
finden«. In dieser Zusage spricht der, der die Macht hat tiber den Tod, der Sohn Gottes,
der zum Kreuz und zur Auferstehung geht und die Seinen mitnimmt.

Die Frucht.

»Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf; und wer mich aufnimmt, der
nimmt den auf, der mich gesandt hat. Wer einen Propheten aufnimmt
in eines Propheten Namen, der wird eines Propheten Lohn empfangen.
Wer einen Gerechten aufnimmt in eines Gerechten Namen, der wird eines
Gerechten Lohn empfangen. Und wer dieser Geringsten einen nur mit
einem Becher kalten Wassers trankt in eines Jiingers Namen, wahrlich, ich
sage euch, es wird ihm nicht unbelohnt bleiben« (Mt. 10,40—42).

Die Trager des Wortes Jesu empfangen ein letztes verheiflendes Wort fiir ihr Werk. Sie
sind Christi Mitarbeiter und Gehilfen geworden, sie sollen Christus gleich sein in allen
Stiicken, so sollen sie auch fiir die Menschen, zu denen sie gehen, »wie Christus« sein.
Mit ihnen betritt Jesus Christus selbst das Haus, das sie aufnimmt. Sie sind Trager
seiner Gegenwart. Sie bringen den Menschen das kostbarste Geschenk, Jesus Christus,
und mit ihm Gott, den Vater, und das heifst ja Vergebung, Heil, Leben, Seligkeit. Das
ist der Lohn und die Frucht ihrer Arbeit und ihres Leidens. Jeder Dienst, den man
ihnen tun wird, ist an Jesus Christus selbst getan. Das ist in gleicher Weise Gnade
fiir die Gemeinde und fiir die Boten. Die Gemeinde wird den Boten um so williger
Gutes erweisen, sie ehren und ihnen dienen; denn mit ihnen ist ja der Herr selbst bei
ihnen eingekehrt. Die Jiinger aber diirfen wissen, dafy ihr Eintritt in ein Haus nicht
vergeblich und leer bleibt, sondern daf3 sie eine unvergleichliche Gabe bringen. Es ist
ein Gesetz im Reiche Gottes, dafs jeder der Gabe teilhaftig wird, die er willig als von
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Gott gekommen empfangt. Wer den Propheten aufnimmt im Wissen darum, was er tut,
der wird seiner Sache, seiner Gabe und seines Lohnes teilhaftig. Wer einen Gerechten
aufnimmt, der wird den Lohn eines Gerechten empfangen, denn er hat an seiner
Gerechtigkeit teilgenommen. Wer aber einem dieser Geringsten, dieser Armsten, denen
kein Ehrenname zukommt, dieser Boten Jesu Christi nur einen Becher Wasser reicht,
der hat Jesus Christus selbst gedient, und der Lohn Jesu Christi wird ihm zufallen.

So wird der letzte Gedanke der Boten nicht auf den eigenen Weg, auf das eigene

Leiden und auf den eigenen Lohn gerichtet, sondern auf das Ziel ihrer Arbeit, auf das
Heil der Gemeinde.
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Jesus war seinen ersten Jiingern leiblich mit seinem Wort gegenwirtig. Dieser Jesus aber
ist gestorben und auferstanden. Wie erreicht uns heute sein Ruf in die Nachfolge? Jesus
geht nicht mehr leiblich an mir voriiber, wie am Zollner Levi, um mir zuzurufen: folge
mir nach! Selbst wenn ich von Herzen willig wére, zu horen, alles zu verlassen und zu
folgen, was gibt mir das Recht dazu? Was fiir jene so unzweideutig war, ist fiir mich
eine hochst fragwiirdige, unkontrollierbare Entscheidung. Wie kdme ich dazu, etwa
den Ruf Jesu an den Zollner mir gelten zu lassen? Hat nicht Jesus zu Anderen und zu
anderer Gelegenheit auch ganz anders gesprochen? Hat er denn den Gichtbriichigen,
dem er seine Stinde vergab und den er heilte, hat er den Lazarus, den er vom Tode
erweckte, weniger geliebt als seine Jiinger, und dennoch rief er sie nicht aus ihrem
Beruf in seine Nachfolge, sondern lief sie in Haus, Familie und Beruf? Wer bin ich,
daf’ ich mich selbst anbieten wollte, hier etwas Ungewohnliches, AufSerordentliches zu
vollbringen? Wer sagt mir und wer sagt den Anderen, daf8 ich nicht aus eigner Macht
und Schwarmerei handle? Das aber wiére gerade nicht Nachfolge!

All diese Fragen sind unechte Fragen, immer wieder stellen wir uns mit ihnen
aufierhalb der lebendigen Gegenwart des Christus. All diese Fragen wollen nicht mit
der Tatsache rechnen, daf$ Jesus Christus nicht tot, sondern heute lebendig ist und
durch das Zeugnis der Schrift noch zu uns spricht. Er ist uns heute gegenwirtig, leiblich
und mit seinem Wort. Wollen wir seinen Ruf in die Nachfolge horen, so miissen wir
ihn dort horen, wo er selbst ist. Der Ruf Jesu Christi ergeht in der Kirche durch sein
Wort und Sakrament. Predigt und Sakrament der Kirche ist der Ort der Gegenwart
Jesu Christi. Willst du den Ruf Jesu in die Nachfolge horen, so brauchst du dazu keine
personliche Offenbarung. Hore die Predigt und empfange das Sakrament! Hore das
Evangelium des gekreuzigten und auferstandenen Herrn! Hier ist Er ganz, derselbe, der
den Jiingern begegnete. Ja, hier ist er schon als der Verkldrte, der Sieger, der Lebendige.
Kein anderer als Er selbst kann in die Nachfolge rufen. Weil es aber in der Nachfolge
niemals wesentlich um die Entscheidung fiir dieses oder jenes Tun, sondern immer um
die Entscheidung fiir oder gegen Jesus Christus geht, darum eben ist die Situation fiir
den Jiinger oder Zollner, der von ihm gerufen wurde, um nichts eindeutiger als fiir uns
Heutige. Nachfolge war ja auch der Gehorsam jener ersten Gerufenen allein dadurch,
dafd Christus im Rufenden erkannt wurde. Es ist aber dort wie hier der verborgene
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Christus, der ruft. Der Ruf an sich ist vieldeutig. Auf den Rufer kommt es allein an.
Christus aber wird allein im Glauben erkannt. Das gilt fiir jene nicht anders als es fiir
uns gilt. Jene sahen den Rabbi und Wundertiter und glaubten Christus. Wir horen das
Wort und glauben Christus.

Aber sollte nicht dies der Vorzug jener ersten Jiinger gewesen sein, daf3 sie dort, wo
sie Christus erkannt hatten, sein eindeutiges Gebot empfingen, daf3 sie es aus seinem
Munde erfuhren, was zu tun war, und sind wir nicht gerade in diesem entscheidenden
Punkte des christlichen Gehorsams allein gelassen? Redet derselbe Christus nicht zu
uns anders als zu jenen? Ware das wahr, dann wéren wir allerdings in hoffnungsloser
Lage. Aber es ist keineswegs wahr. Christus spricht zu uns nicht anders, als er damals
sprach. Es verhalt sich ja auch bei den ersten Jiingern Jesu nicht so, daf3 sie in ihm erst
den Christus erkannt hidtten und dann sein Gebot empfingen. Vielmehr erkannten sie
ihn nicht anders als durch sein Wort und Gebot. Sie glaubten seinem Wort und Gebot
und erkannten in ihm den Christus. Es gab fiir die Jiinger keine Erkenntnis Christi
aufler durch sein klares Wort. Es mufste darum auch umgekehrt dabei bleiben, dafs die
rechte Erkenntnis Jesu als des Christus zugleich die Erkenntnis seines Willens einschlofs.
Die Erkenntnis der Person Jesu Christi entzog dem Jiinger nicht die Gewifsheit seines
Tuns, sondern schuf sie ihm. Eine andere Erkenntnis Christi gibt es aber tiberhaupt
nicht. Ist Christus der lebendige Herr {iber mein Leben, so erfahre ich in der Begegnung
mit ihm sein Wort an mich, so gewif8 ich ihn gar nicht wirklich erkenne, es sei denn
durch sein klares Wort und Gebot. Die Einrede, das eben sei unsere Not, daf$ wir
wohl Christus erkennen und glauben wollten, aber doch seinen Willen nicht erkennen
konnten, spricht von einer nebelhaften, unechten Christuserkenntnis. Christus erkennen
heifit ihn in seinem Wort als Herrn und Heiland meines Lebens erkennen. Das aber
schliest die Erkenntnis seines klaren Wortes an mich ein.

Sagen wir schlieflich, das Gebot an die Jiinger sei eindeutig gewesen, wir aber hitten
selbst zu entscheiden, welches seiner Worte uns gelte, so mifsverstehen wir abermals
nicht nur die Lage der Jiinger, sondern auch die unsrige. Das Gebot Jesu hat sein
Ziel immer darin, dafd es Glauben fordert aus ungeteiltem Herzen, daf$ es Gottesund
Nachstenliebe fordert aus ganzem Herzen und aus ganzem Gemiit. Eindeutig war
das Gebot allein hierin. Jeder Versuch, Jesu Gebot zu tun, ohne es so zu verstehen,
ware abermals Mifsideutung und Ungehorsam gegen Jesu Wort. Andererseits aber ist
auch uns nicht die Erkenntnis des konkreten Gebots entzogen. Es ist uns vielmehr in
jedem verkiindigten Wort, in dem wir Christus horen, klar gesagt, allerdings so, daf3
wir wissen, dafd seine Erfiillung allein im Glauben an Jesus Christus geschieht. So ist
die Gabe Jesu an seine Jiinger uns in allen Stiicken erhalten, ja sie ist uns sogar naher
gekommen durch den Hingang Jesu, durch unser Wissen von seiner Verklarung und
durch die Sendung des heiligen Geistes.
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Damit mufS deutlich geworden sein, daff wir nicht mehr die Berufungsgeschichte der
Jiinger gegen andere Berichte ausspielen konnen. Es geht ja niemals darum, dafS wir
den Jiingern oder anderen Personen des Neuen Testaments gleich waren und wiirden,
sondern allein um die Gleichheit Jesu Christi und seines Rufes damals und heute. Sein
Wort aber ist ein und dasselbe, ob es in seinem irdischen Leben oder ob es heute, ob
es an die Jiinger oder an den Gichtbriichigen erging. Es ist hier wie dort der gnadige
Ruf in sein Reich und seine Herrschaft. Die Frage, ob ich mich dem Jiinger oder dem
Gichtbriichigen vergleichen solle, ist in gefdhrlicher Weise falsch gestellt. Ich habe
mich gar keinem der beiden zu vergleichen. Vielmehr habe ich allein Christi Wort
und Willen, wie ich ihn in diesem und in jenem Zeugnis empfange, zu héren und zu
vollbringen. Die Schrift stellt uns nicht eine Reihe christlicher Typen vor, denen wir uns
nach unserer Wahl anzugleichen hitten, sondern sie predigt uns an jeder Stelle den
Einen Jesus Christus. Ihn allein soll ich horen. Er ist tiberall derselbe und Eine.

So bleibt auf die Frage, wo wir Heutigen den Ruf Jesu in die Nachfolge horen, keine
andere Antwort als: Hore die Predigt, empfange sein Sakrament, hore darin ihn selbst,
und du horst seinen Ruf!
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Der Begriff der Nachfolge, der bei den Synoptikern fast den gesamten Inhalt und
Umfang der Beziehungen des Jiingers zu Jesus Christus auszudriicken vermochte, tritt
bei Paulus stark in den Hintergrund. Paulus verkiindigt uns nicht in erster Linie die
Geschichte des Herrn in seinen Erdentagen, sondern die Gegenwart des Auferstandenen
und Verklarten und sein Wirken an uns. Dazu bedarf er einer neuen und eigenen
Begrifflichkeit. Sie entspringt aus dem Besonderen des Gegenstandes und zielt auf das
Gemeinsame der Verkiindigung des Einen Herrn, der lebte, starb und auferstand. Dem
vollstindigen Christuszeugnis entspricht eine mannigfache Begrifflichkeit. So mufs die
Begrifflichkeit des Paulus die der Synoptiker bestitigen und umgekehrt, und keine hat
vor der anderen an sich einen Vorzug; denn wir sind nicht »paulisch oder apollisch
oder kephisch oder christisch«, sondern der Einheit des Schriftzeugnisses von Christus
schenken wir Glauben. Wir sprengen die Einheit der Schrift, wollten wir sagen, Paulus
verkiindige den Christus, der auch uns noch ebenso gegenwartig sei, das Zeugnis aber
der Synoptiker spreche von einer Gegenwart Jesu Christi, die wir nicht mehr kennen.
So zu reden gilt zwar weithin als reformatorisch-geschichtliches Denken, ist aber in
Wahrheit das Gegenteil davon, namlich gefdhrlichste Schwarmerei. Wer sagt uns, daf3
wir die Gegenwart Christi, wie sie Paulus verkiindigt, noch heute haben? Wer anders
sagt es uns, als die Schrift selbst? Oder sollte eben hier von einer freien, nicht ans Wort
gebundenen Erfahrung der Christusgegenwart und -wirklichkeit geredet werden? Ist
es aber allein die Schrift, die uns die Gegenwart Christi bezeugt, so tut sie es eben als
ganze, und also zugleich als solche, die uns die Gegenwart des synoptischen Jesus
Christus bezeugt. Der synoptische Christus ist uns nicht ferner und nicht niher als
der paulinische Christus. Gegenwirtig ist uns der Christus, den uns die ganze Schrift
bezeugt. Er ist der Menschgewordene, Gekreuzigte, Auferstandene und Verklarte, er
begegnet uns in seinem Wort. Die verschiedene Begrifflichkeit, in der die Synoptiker
und Paulus dieses Zeugnis weitergeben, tut der Einheit des Schriftzeugnisses keinen
Abbruch (Anm.: Die Verwechslung von ontologischen Aussagen und verkiindigendem Zeugnis
ist das Wesen aller Schwarmgeisterei. Der Satz: Christus ist auferstanden und gegenwiirtig,
ist ontologisch verstanden die Aufhebung der Einheit der Schrift. Denn er schldsse in sich
eine Aussage iiber die Existenzweise Jesu Christi, die z. B. von der des synoptischen Jesus
unterschieden ist. Dafs Jesus Christus auferstanden und gegenwirtig ist, ist hier ein fiir sich
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bestehender Satz mit eigener ontologischer Bedeutung, der zugleich kritisch gegen andere
ontologische Aussagen verwendet werden konnte. Er wird zum theologischen Prinzip. Analog
ist z. B. jeder schwirmerische Perfektionismus auf einem solchen ontologischen Mif$verstindnis
der Schriftaussagen iiber die Heiligung erwachsen. Hier wird z. B. die Aussage, dafS, wer in
Gott ist, nicht siindigt, zum ontologischen Ausgangspunkt des Denkens gemacht; die Aussage
wird damit aus der Schrift selbst herausgelost und zur eigenstindigen, erfahrbaren Wahrheit
erhoben. Dem steht der Charakter des verkiindigenden Zeugnisses absolut entgegen. Der Satz:
Christus ist auferstanden und gegenwiirtig, ist streng als Zeugnis der Schrift verstanden nur
als Wort der Schrift wahr. Diesem Wort schenke ich Glauben. Es gibt fiir mich hier keinen
denkbaren anderen Zugang zu dieser Wahrheit als durch dieses Wort. Mit diesem Wort aber ist
mir in gleicher Weise die Gegenwart des paulinischen wie des synoptischen Christus bezeugt,
so daf$ die Nithe zu dem einen oder anderen durch nichts bestimmt wird als durch das Wort,
durch das Zeugnis der Schrift. Damit ist natiirlich niemals bestritten, dafl Paulus ein von den
Synoptikern durch Gegenstand und Begrifflichkeit unterschiedenes Zeugnis hat, aber es sind
beide streng im Zusammenhang des Schriftganzen verstanden. Dieses alles ist nicht nur eine
apriorische Erkenntnis, die von einem strengen Kanonbegriff herkommt, sondern jeder einzelne
Fall muf$ wiederum die Richtigkeit dieser Schriftauffassung bewdihren. So wird im folgenden zu
zeigen sein, wie der Begriff der Nachfolge im Zeugnis des Paulus in verinderter Begrifflichkeit
aufgenommen und weitergefiihrt ist).

Ruf und Eintritt in die Nachfolge haben bei Paulus ihre Entsprechung in der Taufe.
Taufe ist nicht Angebot des Menschen, sondern Angebot Jesu Christi. Sie ist allein
begriindet in dem gnddigen berufenden Willen Jesu Christi. Taufe heifst Getauftwerden,
sie ist ein Erleiden des Rufes Christi. Der Mensch wird in ihr Eigentum Christi. Der
Name Jesu Christi wird {iber dem Tdufling genannt, der Mensch wird damit dieses
Namens teilhaftig, er wird »in Jesum Christum« hineingetauft (e1s R. 6,3, Gal. 3,27,
Mt. 28,19). Nun gehort er zu Jesus Christus. Er ist der Herrschaft der Welt entrissen
und ist Christi Eigentum geworden.

So bedeutet die Taufe einen Bruch. Christus greift in den Machtbereich des Satans
ein und legt seine Hand auf die Seinen, schafft sich seine Gemeinde. Vergangenes und
Zukiinftiges sind damit auseinandergerissen. Das Alte ist vergangen, es ist alles neu
geworden. Nicht geschieht der Bruch dadurch, dafd ein Mensch seine Ketten zerreift,
weil er nach einer neuen, freien Ordnung seines Lebens und der Dinge ein unstillbares
Verlangen trédgt. Christus selbst hat langst zuvor den Bruch vollzogen. In der Taufe
wird dieser Bruch nun auch an meinem Leben vollstreckt. Die Unmittelbarkeit zu
den Gegebenheiten der Welt wird mir geraubt, weil Christus, der Mittler und Herr,
dazwischengetreten ist. Wer getauft ist, gehort nicht mehr der Welt, dient ihr nicht
mebhr, ist ihr nicht mehr unterworfen. Er gehort Christus allein an und verhalt sich zur
Welt nur durch Christus.
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Der Bruch mit der Welt ist ein vollkommener. Er fordert und bewirkt den Tod des
Menschen (Anm.: Schon Jesus hat seinen Tod eine Taufe genannt und seinen Jiingern diese Taufe
des Todes verheiflen, Mk. 10,39; Lk. 12,50). In der Taufe stirbt der Mensch mit seiner alten
Welt. Auch dieser Tod ist im strengsten Sinn als leidentliches Geschehen aufzufassen.
Nicht der Mensch soll den unmoglichen Versuch machen, sich diesen Tod zu geben
durch allerlei Verzicht und Entsagung. Ein solcher Tod wire niemals der von Christus
geforderte Tod des alten Menschen. Der alte Mensch kann sich nicht selbst toten. Er
kann seinen Tod nicht wollen. Der Mensch stirbt allein an Christus, durch Christus, mit
Christus. Christus ist sein Tod. Um der Gemeinschaft mit Christus willen und in ihr
allein stirbt der Mensch. Mit der Christusgemeinschaft in der Taufgnade empfangt er
seinen Tod (Anm.: Schlatter bezieht auch 1. Kor. 15,29 auf die Taufe des Martyriums). Dieser
Tod ist die Gnade, die der Mensch sich niemals selbst schaffen kann. Zwar ergeht in
ihm das Gericht tiber den alten Menschen und seine Siinde, aber aus diesem Gericht
heraus ersteht der neue Mensch, der der Welt und der Siinde abgestorben ist. So ist
dieser Tod nicht die letzte zornige Verwerfung des Geschopfes durch den Schopfer,
sondern er ist gnddige Annahme des Geschopfes durch den Schopfer. Dieser Tauftod
ist der durch Christi Tod uns erworbene gnadige Tod. Es ist der Tod in der Kraft und
Gemeinschaft des Kreuzes Christi. Wer Christi Eigentum wird, muf$ unter sein Kreuz.
Er muf$ mit ihm leiden und sterben. Wer die Gemeinschaft Jesu Christi empfangt, mufs
den gnadenvollen Tod der Taufe sterben. Das macht das Kreuz Christi, unter das Jesus
seine Nachfolger stellt. Christi Kreuz und Tod war hart und schwer, das Joch unseres
Kreuzes ist sanft und leicht durch die Gemeinschaft mit ihm. Christi Kreuz ist unser
einmaliger gnadenvoller Tod in der Taufe; unser Kreuz, zu dem wir gerufen sind, ist
das tdgliche Sterben in der Kraft des vollbrachten Todes Christi. So wird die Taufe zum
Empfang der Kreuzesgemeinschaft Jesu Christi (R. 6,3ff., Kol. 2,12). Der Glaubende
kommt unter Christi Kreuz.

Der Tod in der Taufe ist die Rechtfertigung von der Siinde. Der Stinder muf3 sterben, um
von seiner Siinde frei zu werden. Wer gestorben ist, der ist gerechtfertigt von der Siinde
(R. 6,7, Kol. 2,20). An den Toten hat die Siinde kein Recht mehr, ihre Forderung ist mit
dem Tode beglichen und erloschen. So geschieht Rechtfertigung von (aro) der Siinde
allein durch den Tod. Vergebung der Siinde heift nicht Ubersehen und Vergessen,
sondern heifdt wirkliche Totung des Stinders und Trennung von (aro) der Siinde. Daf3
aber der Tod des Siinders Rechtfertigung und nicht Verdammnis wirkt, hat seinen
einzigen Grund darin, dafs dieser Tod in der Gemeinschaft des Todes Christi erlitten
wird. Die Taufe in den Tod Christi schafft Vergebung der Siinden und Rechtfertigung,
sie schafft vollige Trennung von der Siinde. Die Gemeinschaft des Kreuzes, in die Jesus
seine Jlinger rief, ist die Gabe der Rechtfertigung an sie, des Todes und der Vergebung
der Stinden. Der Jiinger, der in der Gemeinschaft des Kreuzes Jesus nachfolgte, empfing
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keine andere Gabe als der Gldubige, der nach der Lehre des Paulus die Taufe empfing.

Dafs die Taufe bei aller Passivitit, in die sie den Menschen notigt, doch niemals
als mechanischer Vorgang verstanden werden darf, macht die Verbindung von Taufe
und Geist ganz deutlich (Mt. 3,11; Act. 10,47; Joh. 3,5; 1. Kor. 6,11,12,13). Die Gabe der
Taufe ist der Heilige Geist. Der Heilige Geist aber ist der in den Herzen der Glaubigen
wohnende Christus selbst (2. Kor. 3,17; Rom. 8,9-11,14ff.; Eph. 3,16f.). Die Getauften
sind das Haus, in dem der Heilige Geist Wohnung gemacht hat (o1ker). Der Heilige
Geist gewidhrt uns die bleibende Gegenwart Jesu Christi und seine Gemeinschaft. Er
gibt uns rechte Erkenntnis seines Wesens (1. Kor. 2,10) und seines Willens, er lehrt
und erinnert uns an alles, was Christus uns gesagt hat (Joh. 14,26), er leitet uns in alle
Wabhrheit (Joh. 16,13), daf§ es uns an Erkenntnis Christi nicht mangelt, dafy wir wissen
konnen, was uns von Gott gegeben ist (1. Kor. 2,12; Eph. 1,9). Nicht Ungewifsheit,
sondern Gewifsheit und Klarheit schafft der Heilige Geist in uns. Darum kénnen wir
im Geist wandeln (Gal. 5,16.18.25, Rom. 8,1.4) und gewisse Tritte tun. Das Maf$ der
Gewifsheit, das die Jiinger Jesu in seiner irdischen Gemeinschaft hatten, hat Jesus
den Seinen nach seinem Hingang nicht genommen. Durch die Sendung des Heiligen
Geistes in die Herzen der Getauften wird die Gewifsheit der Erkenntnis Jesu nicht
nur erhalten, sondern durch die Ndhe der Gemeinschaft noch gestarkt und gefestigt
(R. 8,16; Joh. 16,12f.).

Rief Jesus in die Nachfolge, so forderte er einen sichtbaren Gehorsamsakt. Jesus
nachfolgen war eine offentliche Sache. Ganz ebenso ist die Taufe ein offentliches
Geschehen; denn in ihr vollzieht sich die Eingliederung in die sichtbare Gemeinde
Jesu Christi (Gal. 3,27f.; 1. Kor. 12,13). Der in Christus vollzogene Bruch mit der Welt
kann nicht mehr verborgen bleiben, er mufs duferlich in Erscheinung treten durch
die Zugehorigkeit zum Gottesdienst und zum Leben der Gemeinde. Der Christ, der
sich zur Gemeinde hilt, tut einen Schritt aus der Welt, aus der Arbeit, aus der Familie
hinaus, er steht sichtbar in der Gemeinschaft Jesu Christi. Er tut diesen Schritt allein.
Aber er findet wieder, was er verlief3, Briider, Schwestern, Hiuser, Acker. Der Getaufte
lebt in der sichtbaren Gemeinde Jesu Christi. Was das bedeutet und einschlie3t, muf§ in
zwei weiteren Abschnitten tiber den »Leib Christi« und tiber die »sichtbare Gemeinde«
gezeigt werden. Die Taufe und ihre Gabe ist etwas Einmaliges. Mit der Taufe Christi
kann keiner zweimal getauft werden (Anm.: Die Johannestaufe allerdings mufS durch die
Christustaufe erneuert werden, Act. 19,5). Die Unwiederholbarkeit und Einzigkeit dieser
Gnadentat Gottes will der Hebrderbrief an jener dunklen Stelle verkiindigen, in der er
tir Getaufte und Bekehrte die Moglichkeit einer zweiten Bufie leugnet (Hebr. 6,41f.). Wer
getauft ist, hat teilbekommen an Christi Tod. Er hat durch diesen Tod sein Todesurteil
empfangen und ist gestorben. Wie Christus ein fiir allemal starb (R. 6,10) und wie
es keine Wiederholung seines Opfers gibt, so erleidet der Getaufte mit Christus ein
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fiir allemal seinen Tod. Nun ist er gestorben. Das tdgliche Absterben des Christen
ist nur noch die Folge des einen Tauftodes, wie der Baum abstirbt, dem die Wurzel
abgeschnitten ist. Hinfort gilt von den Getauften: »Haltet euch dafiir, daf ihr der Siinde
gestorben seid« (R. 6,11). Nur als Tote kennen sich die Getauften noch, als solche, an
denen schon alles zum Heil vollbracht ist. Es ist die erinnernde Wiederholung des
Glaubens an die vollbrachte Gnadentat des Todes Christi an uns, nicht aber die reale
Wiederholung der immer neu zu vollbringenden Gnadentat dieses Todes, aus der der
Getaufte lebt. Er lebt aus dem Einmaligen des Todes Christi in seiner Taufe.

Von der strengen Einmaligkeit der Taufe her fillt ein bedeutsames Licht auf die Kin-
dertaufe (Anm.: Zu den bekannten Stellen, die die Kindertaufe schon dem neutestamentlichen
Zeitalter zuschreiben wollen, darf vielleicht 1. Joh. 2,12ff. hinzugefiigt werden. Die zweimalige
Reihenfolge: Kinder, Viiter, Jiinglinge erlaubt die Annahme, daf8 TEKNIA v. 12 nicht allgemeine
Bezeichnunyg fiir die Gemeinde ist, sondern dafS darunter wirklich die Kinder zu verstehen sind).
Nicht dies wird zweifelhaft, ob die Kindertaufe Taufe sei, aber gerade weil Kindertaufe
Taufe, unwiederholbare, einmalige Taufe ist, darum muf} nun ihr Gebrauch bestimmte
Grenzen finden. Es war zwar gewif$ kein Zeichen eines gesunden Gemeindelebens,
wenn sich glaubige Christen im zweiten und dritten Jahrhundert oft erst im Alter oder
auf dem Sterbebett taufen lieflen, aber es verrdt doch zugleich eine Klarheit der Einsicht
in die Art der Taufgnade, die uns weithin verloren gegangen ist. Fiir die Kindertaufe
heifst das, dafs die Taufe nur dort erteilt werden kann, wo die erinnernde Wiederholung
des Glaubens an die ein fiir allemal vollbrachte Heilstat gewihrleistet werden kann,
d. h. aber in einer lebendigen Gemeinde. Kindertaufe ohne Gemeinde ist nicht nur
Mifibrauch des Sakraments, sondern zugleich verwerflicher Leichtsinn im Umgang mit
dem Seelenheil der Kinder; denn die Taufe bleibt unwiederholbar.

Ebenso war der Ruf Jesu von einmaliger und unwiederholbarer Bedeutung fiir den
Gerufenen. Wer ihm folgte, war seiner Vergangenheit abgestorben. Darum muflte Jesus
von seinen Jiingern fordern, daf3 sie alles verlieflen, was sie hatten. Die Unwiederruflich-
keit der Entscheidung mufste deutlich werden, zugleich aber auch die Vollstandigkeit
der Gabe, die sie von ihrem Herrn empfingen. »Wo aber das Salz dumm wird, womit
soll man’s salzen?« Schérfer konnte die Einmaligkeit der Gabe Jesu nicht ausgedriickt
sein. Er nahm ihnen ihr Leben, aber nun wollte Er ihnen ein Leben bereiten, ein ganzes,
volles Leben, und er schenkte ihnen sein Kreuz. Das war die Gabe der Taufe an die
ersten Jiinger.
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Der Leib Christi.

Die ersten Jiinger lebten in Jesu leiblicher Gegenwart und Gemeinschaft. Was bedeutet
das und worin setzt sich fiir uns diese Gemeinschaft fort? Durch die Taufe sind wir
Glieder am Leibe Christi geworden, sagt Paulus. Dieser Satz, der uns so fremd und
unzuganglich ist, bedarf der griindlichen Erlduterung.

Es ist uns damit gesagt, dafy die Getauften auch nach Tod und Auferstehung des
Herrn in Jesu leiblicher Gegenwart und Gemeinschaft leben sollen. Keinen Verlust
bedeutet Jesu Hingang fiir die Seinen, sondern vielmehr ein neues Geschenk. Die
ersten Jiinger konnten in der leiblichen Gemeinschaft Jesu nichts anderes und nichts
mehr haben, als wir heute haben, ja diese Gemeinschaft ist uns fester, voller, gewisser
gegeben als jenen. Wir leben in der vollen Gemeinschaft der leiblichen Gegenwart des
verklarten Herrn. Die Grofle dieser Gabe darf unserm Glauben nicht unbewuf3t bleiben.
Der Leib Jesu Christi ist der Grund und die GewifSsheit unsers Glaubens, der Leib Jesu
Christi ist die eine und vollkommene Gabe, in der wir des Heils teilhaftig werden, der
Leib Jesu Christi ist unser neues Leben. Im Leibe Jesu Christi sind wir von Gott in
Ewigkeit angenommen.

Seit dem Fall Adams hat Gott in die stindige Menschheit sein Wort gesandt, Men-
schen zu suchen und anzunehmen. Dazu ist das Wort Gottes bei uns, die verlorene
Menschheit wieder anzunehmen. Gottes Wort kam als Verheiffung, es kam als Gesetz.
Es wurde schwach und gering um unsertwillen. Aber die Menschen verstiefien das
Wort und liefSen sich nicht annehmen. Sie brachten Opfer, sie taten Werke, die sollte
Gott annehmen an ihrer Statt, aber sich selbst kauften sie damit frei.

Da geschieht das Wunder aller Wunder. Gottes Sohn wird Mensch. Das Wort ward
Fleisch. Der von Ewigkeit her in der Herrlichkeit des Vaters war, der die Gottesgestalt
trug, der im Anfang Mittler der Schopfung war, so daf8 die geschaffene Welt nur durch
ihn und in ihm erkannt werden kann, Gott selbst (1. Kor. 8,6; 2. Kor. 8,9; Phil. 2,6ff.;
Eph. 1,4; Kol. 1,16; Joh. 1,1ff.; Hebr. 1,1ff.), nimmt die Menschheit an und kommt auf die
Erde. Er nimmt die Menschheit an, indem er menschliches Wesen, menschliche »Natur,
»stindliches Fleisch«, menschliche Gestalt annimmt (R. 8,3; Gal. 4,4; Phil. 2,6ff.). Gott
nimmt die Menschheit an, nicht mehr allein durch das gepredigte Wort, sondern im
Leibe Jesu. Gottes Erbarmen schickt seinen Sohn ins Fleisch, damit er mit dem Fleisch
die ganze Menschheit selbst auf sich lade und trage. Gottes Sohn nimmt die ganze
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Menschheit leibhaftig an, die im Gotteshaf, im Stolz des Fleisches Gottes leibloses,
unsichtbares Wort verwarf. Jetzt ist sie im Leibe Jesu Christi leibhaftig und wahrhaftig
angenommen, so wie sie ist, aus gottlichem Erbarmen.

Die Viter der Kirche haben bei der Betrachtung dieses Wunders mit Leidenschaft
darum gestritten, daf} hier gesagt werden miisse, Gott habe die menschliche Natur
angenommen, nicht aber, dafs Gott sich einen einzelnen vollkommenen Menschen
erwdhlt habe, um sich mit diesem zu vereinigen. Gott wurde Mensch. Das heifst:
Gott nahm die ganze kranke, stindige menschliche Natur an, Gott nahm die ganze
abgefallene Menschheit an; nicht aber: Gott nahm den Menschen Jesus an. Das rechte
Verstindnis der ganzen Heilsbotschaft hidngt an dieser klaren Unterscheidung. Der
Leib Jesu Christi, in dem wir mit der ganzen Menschheit angenommen sind, ist nun
der Grund unseres Heils.

Es ist das siindliche Fleisch, das er trdgt — doch ohne Siinde (2. Kor. 5,21; Hebr. 4,15).
Wo sein menschlicher Leib ist, da ist Angenommensein fiir alles Fleisch. »Fiirwahr,
er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen« — darum allein konnte
Jesus die Krankheiten und Schmerzen der menschlichen Natur heilen, weil er all unsere
Krankheit und Schmerzen an seinem Leibe trug (Mt. 8,15-17). »Er ist um unserer
Missetat willen verwundet und um unserer Stinde willen zerschlagen.« Er trug unsere
Stinde — darum konnte er Siinde vergeben, weil in seinem Leibe unser siindiges Fleisch
»angenommen« war. Darum nahm Jesus die Stinder an (Lk. 15,2), weil er sie leibhaftig
trug. Mit Jesus war das »angenehme (DEKTON) Jahr des Herrn« angebrochen (Luk. 4,19).

So war der menschgewordene Sohn Gottes beides, Er selbst und die neue Menschheit.
Was er handelte, handelte er zugleich fiir die neue Menschheit, die er in seinem Leibe
trug. So ist er ein zweiter Adam, der »letzte« Adam (1. Kor. 15,45). Auch in Adam
war der Einzelne und die ganze Menschheit in Einem. Auch Adam trug die ganze
Menschheit in sich. In ihm fiel die ganze Menschheit, in »Adam« (Mensch) fiel »der
Mensch« (R. 5,19). Christus ist der zweite Mensch (1. Kor. 15,47), in dem die neue
Menschheit geschaffen wird. Er ist der »neue Mensch.

Von hier aus verstehen wir erst das Wesen der leiblichen Gemeinschaft, die den
Jiingern mit Jesus geschenkt war. Daf3 die Bindung der Jiinger in der Nachfolge eine
leibliche war, ist nicht zuféllig, sondern von der Menschwerdung her notwendig. Der
Prophet und Lehrer bediirfte keiner Nachfolger, er brauchte Schiiler und Zuhorer. Der
menschgewordene Sohn Gottes, der in das menschliche Fleisch gekommen ist, braucht
eine Nachfolgergemeinde, die nicht nur seiner Lehre, sondern gerade auch seines
Leibes teilhaftig wird. Am Leibe Jesu Christi haben die Nachfolger die Gemeinschaft. In
der leiblichen Gemeinschaft Jesu leben sie und leiden sie. Die Gemeinschaft des Leibes
Jesu legt ihnen das Kreuz auf. Denn in ihm sind sie alle getragen und angenommen.

Jesu irdischer Leib wird gekreuzigt und stirbt. In seinem Tode wird die neue Mensch-
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heit mitgekreuzigt und stirbt mit ihm. Weil Christus nicht einen Menschen, sondern die
menschliche »Gestalt«, das stindliche Fleisch, die menschliche »Natur« angenommen
hatte, darum leidet und stirbt mit ihm alles, was er trug. Es ist unser aller Krankheit
und unser aller Stinde, die er ans Kreuz tragt; wir sind es, die mit ihm gekreuzigt
werden und sterben. Zwar stirbt der irdische Leib Christi, aber als ein unverweslicher,
verklarter Leib ersteht er vom Tode. Es ist derselbe Leib — das Grab war ja leer! — und
es ist doch ein neuer Leib. So trégt er die Menschheit, mit der er starb, hindurch in die
Auferstehung. So tragt er noch in seinem verklarten Leibe die Menschheit, die er auf
Erden angenommen hat.

Wie gewinnen wir nun lebendigen Anteil an diesem Leibe Christi, der dies alles
fiir uns tat? Denn das ist gewifs, es gibt keine Gemeinschaft mit Jesus Christus, es
sei denn als Gemeinschaft mit seinem Leib, in dem allein wir angenommen sind, in
dem allein unser Heil liegt! Der Gemeinschaft des Leibes Christi werden wir teilhaftig
gemacht durch die beiden Sakramente des Leibes Christi, durch Taufe und Abend-
mahl. Der Evangelist Johannes 14fit in untibersehbarer Andeutung die Elemente beider
Sakramente, Wasser und Blut, aus dem gekreuzigten Leibe Jesu Christi hervorgehen
(Joh. 19,34.35). Dieses Zeugnis wird durch Paulus bestétigt, indem er Gliedschaft am
Leibe Christi ganz an die beiden Sakramente bindet (Anm.: Auch Eph. 3,6 umschlieft die
ganze Heilsgabe, Wort, Taufe, Abendmahl). Ziel wie Ursprung der Sakramente ist der Leib
Christi. Weil Leib Christi da ist, darum allein gibt es Sakramente. Nicht das Wort der
Predigt bewirkt unsere Gemeinschaft mit dem Leibe Jesu Christi, das Sakrament muf3
hinzukommen. Taufe ist Eingliederung in die Einheit des Leibes Christi, Abendmabhl ist
Erhaltung der Gemeinschaft (koiNON1IA) am Leibe. Die Taufe macht uns der Gliedschaft
am Leibe Christi teilhaftig. Wir sind in Christus »hineingetauft« (Gal. 3,27; R. 6,3), wir
sind »zu einem Leibe getauft« (1. Kor. 12,13). So wird uns im Tauftod durch den heiligen
Geist zugeeignet, was Christus in seinem Leibe fiir alle erwarb. Die Gemeinschaft des
Leibes Jesu, die wir empfangen, wie sie die Jiinger und Nachfolger der ersten Zeit
empfingen, bedeutet, daff wir nun »mit Christus« sind, »in Christus« sind und dafd
»Christus in uns« ist. Vom rechten Verstandnis des Leibes Christi her bekommen diese
Ausdriticke klaren Sinn.

»Mit Christus« sind zwar alle Menschen schlechthin in der Kraft der Menschwerdung.
Jesus trédgt ja die ganze menschliche Natur. Darum ist sein Leben, sein Sterben und
Auferstehen ein reales Geschehen an allen Menschen (R. 5,18ff; 1. K. 15,22; 2. Kor. 5,14).
»Mit Christus« sind aber die Christen in besonderer Weise. Was den andern zum Tode
wird, wird ihnen zur Gnade. In der Taufe wird es ihnen zugesagt, daf} sie »mit Christus
gestorben« (R. 6,8), »mitgekreuzigt« (R. 6,6; Kol. 2,20), »mitbegraben« (R. 6,4; Kol. 2,12),
»mitgepflanzt zu gleichem Tode« (R. 6,5) sind und dafs sie eben darum auch mit ihm
leben werden (R. 6,8; Eph. 2,5; Kol. 2,12; 2. Tim. 2,11; 2. Kor. 7,3). »Wir mit Christus« —
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das hat seinen Grund darin, dafd Christus der Immanuel, der »Gott-mit-uns« ist. Nur
dem, der Christus so erkennt, wird das Mit-Christus-sein zur Gnade. Er wird »in
Christus hineingetauft« (E1s), in die Gemeinschaft seines Leidens. So wird er selbst ein
Glied dieses Leibes, und die Gemeinschaft der Getauften wird zu dem einen Leib, der
Christi eigener Leib ist. So sind sie »in Christo« (EN), und so ist »Christus in ihnen«. Sie
sind nicht mehr »im Gesetz« (R. 2,12; 3,19), »im Fleisch« (R. 7,5; 8,3.8.9; 2. Kor. 10,3), »in
Adamc« (1. Kor. 15,22), sondern in ihrer ganzen Existenz und in allen LebensdufSerungen
sind sie von nun an »in Christo«.

In einer schier unerschopflichen Fiille von Beziehungen kann Paulus das Wunder der
Menschwerdung Christi zum Ausdruck bringen. Alles Gesagte lafst sich zusammen-
fassen in dem Satz: Christus ist »fiir uns«, nicht nur in Wort und Gesinnung, sondern
mit seinem leibhaftigen Leben. Er steht mit seinem Leibe dort, wo wir vor Gott stehen
sollten. Er ist an unsere Stelle getreten. Er leidet und stirbt fiir uns. Das kann er, weil
er unser Fleisch tragt (2. Kor. 5,21; Gal. 3,13; 1,4; Tit. 2,14; 1. Thess. 5,10 etc.). Der Leib
Jesu Christi ist im eigentlichsten Sinne »fiir uns«, am Kreuz, im Wort, in Taufe, in
Abendmahl. Darin liegt der Grund aller leiblichen Gemeinschaft mit Jesus Christus.

Der Leib Jesu Christi ist die von ihm angenommene neue Menschheit selbst. Der Leib
Christi ist seine Gemeinde. Jesus Christus ist Er selbst und seine Gemeinde zugleich
(1. Kor. 12,12). Jesus Christus lebt seit Pfingsten auf Erden in der Gestalt seines Leibes,
der Gemeinde. Hier ist sein Leib, der gekreuzigte und auferstandene, hier ist die
angenommene Menschheit. Getauftwerden heifst daher Glied der Gemeinde werden,
Glied am Leibe Christi (Gal. 3,28; 1. Kor. 12,13). In Christus sein heifst darum in der
Gemeinde sein. Sind wir aber in der Gemeinde, so sind wir auch wahrhaftig und
leibhaftig in Jesus Christus. Nun wird der Begriff des Leibes Christi in seiner ganzen
Fiille offenbar. Der Raum Jesu Christi in der Welt nach seinem Hingang wird durch
seinen Leib, die Kirche, eingenommen. Die Kirche ist der gegenwartige Christus selbst.
Damit gewinnen wir einen sehr vergessenen Gedanken tiiber die Kirche zurtick. Wir
sind gewohnt, von der Kirche als von einer Institution zu denken. Es soll aber von der
Kirche gedacht werden als von einer leibhaften Person, freilich einer ganz einzigartigen
Person.

Die Kirche ist Einer. Alle Getauften sind »allzumal Einer in Christo« (Gal. 3,28; R. 12,5;
1. Kor. 10,17). Die Kirche ist »Mensch«. Sie ist der »neue Mensch« (KAINOS ANTHROPOS).
Als solcher ist die Kirche geschaffen durch den Kreuzestod Christi. Hier wurde die
Feindschaft zwischen Juden und Heiden abgetan, die die Menschheit zerrifs, »auf dafs
er in sich selbst die zwei schiife zu Einem neuen Menschen und Frieden machte«
(Eph. 2,15). Der »neue Mensch« ist Einer, es sind nicht ihrer viele. Auflerhalb der Kirche,
die der neue Mensch ist, gibt es nur den alten, zerrissenen Menschen.

Dieser »neue Mensch, der die Kirche ist, ist »nach Gott geschaffen in rechtschaf-
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fener Gerechtigkeit und Heiligkeit und Wahrheit« (Eph. 4,24). Er wird »erneuert zur
Erkenntnis nach dem Ebenbild des Schopfers« (Kol. 3,10). Hier ist von keinem anderen
als von Christus selbst geredet als dem Ebenbild Gottes. Adam war der erste Mensch
nach dem Ebenbilde des Schopfers. Aber er verlor das Ebenbild, als er fiel. Nun wird
ein »zweiter Menschg, ein »letzter Adam« geschaffen nach dem Ebenbild Gottes; das
ist Jesus Christus (1. Kor. 15,47). So ist der »neue Mensch« zugleich Christus und die
Kirche. Christus ist die neue Menschheit in neuen Menschen. Christus ist die Kirche.

Der Einzelne verhilt sich zu dem »neuen Menschen« so, daf$ er ihn »anzieht« (Anm.:
In dem Bild des ENDYSASTHALI liegt irgendwie die riumliche Vorstellung einer Behausung,
einer Bekleidung vor. Vielleicht darf auch 2. Kor. 5,1ff. in diesem Zusammenhang interpretiert
werden. Hier begegnet ENDYSASTHAI im Zusammenhang mit dem himmlischen OIKETERION.
Der Mensch ohne dieses OIKETERION ist GYMNOS, nackt und muf$ sich dngsten vor Gott.
Er ist nicht bedeckt und hat Verlangen danach, bedeckt zu werden. Das geschieht durch das
Angezogenwerden mit dem himmlischen OIKETERION. Sollte das »Anziehen« des OIKETERI-
ON der Kirche in dieser Welt, nicht seine Entsprechung finden in einer Bekleidung mit der
himmlischen Kirche, nach der Paulus sich sehnt? Es ist hier wie dort die Eine Kirche, mit der
wir iiberkleidet werden, die Hiitte Gottes, der Raum der gottlichen Gegenwart und Bedeckung
— es ist hier wie dort der Leib Christi, der uns bedeckt). Der »neue Mensch« ist wie ein
Kleid, das den Einzelnen bedecken soll. In das Ebenbild Gottes, das Christus und die
Kirche ist, soll der Einzelne sich kleiden. Wer getauft wird, der zieht den Christus an
(Gal. 3,27), was wiederum auszulegen ist als seine Eingliederung in den Leib, in den
Einen Menschen, in dem nicht Grieche noch Jude, nicht Freier noch Knecht ist, d. h.
eben in die Gemeinde. Es wird keiner ein neuer Mensch, es sei denn in der Gemeinde,
durch den Leib Christi. Wer allein ein neuer Mensch werden will, bleibt beim alten. Ein
neuer Mensch werden heif$st in die Gemeinde kommen, Glied am Leibe Christi werden.
Nicht der gerechtfertigte und geheiligte Einzelne ist der neue Mensch, sondern die
Gemeinde, der Leib Christi, Christus.

Der gekreuzigte und auferstandene Christus existiert durch den heiligen Geist als
Gemeinde, als der »neue Mensch, so wahr er der Menschgewordene ist und in Ewigkeit
bleibt, so wahr sein Leib die neue Menschheit ist. Wie in ihm die Fiille der Gottheit
leibhaftig geworden ist und Wohnung genommen hat, so sind die Seinen erfiillt von
Christus (Kol. 2,9; Eph. 3,19). Ja, sie selbst sind diese gottliche Fiille, indem sie sein
Leib sind und indem doch Er allein es ist, der alles in allem erfiillt.

Die Einheit Christi mit seiner Kirche, seinem Leib, fordert zugleich, dafd Christus
als Herr seines Leibes erkannt wird. Darum wird Christus in weiterer Ausfiihrung
des Leibbegriffes das Haupt des Leibes genannt (Eph. 1,22; Kol. 1,18; 2,19). Das klare
Gegentiber wird gewahrt, Christus ist Herr. Die heilsgeschichtliche Tatsache, die dieses
Gegentiber notwendig macht, und eine mystische Verschmelzung von Gemeinde und
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Christus niemals zulaf3t, ist die Himmelfahrt Christi und seine Wiederkunft. Derselbe
Christus, der in seiner Gemeinde gegenwartig ist, kommt wieder vom Himmel. Es
ist derselbe Herr, hier wie dort, es ist dieselbe Kirche, hier wie dort, es ist der eine
und selbe Leib dessen, der hier gegenwartig ist und dessen, der aus den Wolken
wiederkommt. Aber es ist ein ernster Unterschied, ob wir hier sind oder dort. So ist
Einheit und Unterschiedenheit notwendig beisammen.

Die Kirche ist Einer, sie ist der Leib Christi, aber sie ist zugleich die Vielheit und Gemeinschaft
der Glieder (R. 12,5; 1. Kor. 12,12ff.). Der Leib hat viele Glieder und ein jedes, Auge,
Hand oder Fuf3, ist und bleibt, was es ist, — dies ist der Sinn des paulinischen Vergleichs!
Hand wird nicht Auge, und Auge wird nicht Ohr. Jedes bleibt, was es ist. Aber doch
sind sie nur, was sie sind als Glieder an dem Einen Leib, als dienende Gemeinschaft
in der Einheit. Nur von der Einheit der Gemeinde her ist jeder Einzelne, was er ist,
und ist die Gemeinschaft, was sie ist, wie die Gemeinde nur von Christus und seinem
Leibe her ist, was sie ist. Hier tritt das Amt des Heiligen Geistes klar heraus. Er ist
es, der Christus den Einzelnen bringt (Eph. 3,17; 1. Kor. 12,3). Er erbaut durch die
Sammlung der Einzelnen seine Kirche, deren Gesamtbau doch in Christus schon fertig
ist (Eph. 2,22; 4,12; Kol. 2,2). Er schafft die Gemeinschaft (2. Kor. 13,13) der Glieder
des Leibes (R. 15,30; 5,5; Kol. 1,8; Eph. 4,3). Der Herr ist der Geist (2. Kor. 3,17). Die
Kirche Christi ist der gegenwiértige Christus im Heiligen Geist. So ist das Leben des
Leibes Christi unser Leben geworden. In Christus leben wir nicht mehr unser Leben,
sondern Christus lebt sein Leben in uns. Das Leben der Glaubigen in der Gemeinde ist
in Wahrheit das Leben Jesu Christi in ihnen (Gal. 2,20; R. 8,10; 2. Kor. 13,5; 1. Joh 4,15).

In der Gemeinschaft des gekreuzigten und verklarten Leibes Jesu Christi nehmen
wir teil an Christi Leiden und Verkldarung. Christi Kreuz liegt auf dem Leibe der
Gemeinde. Was sie unter diesem Kreuz leidet, ist Christusleiden. Es ist zuerst das
Erleiden des Kreuzestodes in der Taufe, es ist fortan das »tdgliche Sterben« der Christen
(1. Kor. 15,31) in der Kraft seiner Taufe. Es ist aber dartiber hinaus noch ein Leiden
von unaussprechlicher Verheiflung: Zwar hat allein Christi eignes Leiden versohnende
Kraft, er litt »fiir uns« und er siegte »fiir uns«, aber in der Kraft seines Leidens gibt
er denen, die sich der Gemeinschaft seines Leibes nicht schamen, die unermef3liche
Gnade, nun auch wieder »fiir ihn« leiden zu diirfen. Keine grofiere Herrlichkeit konnte
er den Seinen schenken, keine unbegreiflichere Wiirde kann es fiir den Christen geben,
als daf3 er »fiir Christus« leiden darf. Was dem Gesetz im tiefsten zuwider ist, wird
hier wahr. Nach dem Gesetz konnen wir nur die Strafe fiir unsere eigenen Sitinden
leiden. Nicht einmal sich selbst zugute vermag hier ein Mensch etwas zu tun oder
zu leiden, wieviel weniger einem anderen zugute, wieviel weniger Christus zugute!
Der Leib Christi, der fiir uns gegeben ist, der fiir unsere Stinde die Strafe erlitt, macht
uns frei, »fiir Christus« da zu sein, im Tod und im Leiden. Es kann nun fiir Christus

140



gearbeitet und gelitten werden, ihm zugute, der uns alles zugute getan hat! Das ist
das Wunder und die Gnade in der Gemeinschaft des Leibes Christi (Phil. 1,25; 2,17;
R. 8,35ff.; 1. Kor. 4,10; 2. Kor. 4,10; 5,20; 13,9). Wiewohl Jesus Christus alles versohnende,
stellvertretende Leiden erfiillt hat, sind doch seine Leiden auf dieser Erde noch nicht zu
Ende. Er hat in seiner Gnade fiir diese letzte Zeit bis zur Wiederkunft seiner Gemeinde
einen Rest (HYSTEREMATA) von Leiden zuriickgelassen, die noch erfiillt sein wollen
(Kol. 1,24). Dieses Leiden darf dem Leibe Christi, der Kirche, zugute kommen. Ob wir
daran denken diirfen, dafs auch dieses Leiden der Christen siindenverzehrende Kraft
hat (vergl. 1. Pt. 4,1), bleibt unsicher. Deutlich aber ist es, dafs der Leidende in der Kraft
des Leibes Christi stellvertretend »fiir« die Gemeinde, fiir den Leib Jesu leidet, daf3 er
tragen darf, was anderen erspart bleibt. »Wir tragen allezeit das Sterben des Herrn Jesu
an unserem Leibe, auf daf$ auch das Leben des Herrn Jesu an unserem Leibe offenbar
werde. Denn wir, die wir leben, werden immerdar in den Tod gegeben um Jesu willen,
auf daf$ auch das Leben Jesu offenbar werde an unserem sterblichen Fleische. Darum
ist nun der Tod méchtig in uns, aber das Leben in euch« (2. Kor. 4,10-12; vergl. 1,5-7;
13,9; Phil. 2,17). Es ist dem Leibe Christi ein Mafl von Leiden verordnet. Gott gibt dem
einen die Gnade, an des anderen Stelle besonderes Leiden zu ertragen. Das Leiden muf3
ja erfiillt, getragen und tiberwunden werden. Selig, wer von Gott gewdiirdigt ist, fiir
den Leib Christi zu leiden. Solches Leiden ist Freude (Kol. 1,24; Phil. 2,17). In solchem
Leiden darf sich der Gldubige riihmen, er trage das Sterben Jesu Christi, er trage Christi
Wundmale an seinem Leibe (2. Kor. 4,10; Gal. 6,17). Nun darf der Glaubige dazu dienen,
dafs »Christus verherrlicht werde an meinem Leibe, es sei durch Leben oder durch Tod«
(Phil. 1,20). Solches stellvertretende Tun und Leiden der Glieder am Leibe Christi ist
selbst das Leben des Christus, der in seinen Gliedern Gestalt gewinnen will (Gal. 4,19).

In alledem aber stehen wir in der Gemeinschaft der ersten Jiinger und Nachfolger
Jesu.

Der Abschlufs dieser Betrachtung mufS nun darin bestehen, dafd wir das Zeugnis vom
Leibe Christi im Schriftganzen wiederfinden. Hier erweist sich, dafs im Leibe Christi
die grofle alttestamentliche Weissagung vom Tempel Gottes ihre Erfiillung findet.

Nicht im Zusammenhang des hellenistischen Gebrauchs dieses Bildes, sondern von
der alttestamentlichen Weissagung des Tempels her ist der Begriff des Leibes Christi
zu verstehen. David will Gott einen Tempel bauen. Er befragt den Propheten. Dieser
tiberbringt David Gottes Wort zu seinem Vorhaben: »solltest du mir ein Haus bauen,
dafs ich darin wohne? ... der Herr verkiindigt dir, das der Herr dir ein Haus machen
will« (2. Sam. 7,5.11). Gottes Tempel kann nur von Gott selbst gebaut werden. Zugleich
empfangt David in seltsamem Widerspruch zu dem vorher Gesagten die Verheifsung,
daf3 einer aus seinem Samen Gott das Haus bauen soll und dafs sein Reich in Ewigkeit
bestehen werde (v. 12.13). »Ich will sein Vater sein und er soll mein Sohn sein« (v. 14).
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Salomo, der »Sohn des Friedens« Gottes mit dem Hause David, hat diese VerheifSung
auf sich bezogen. Er baute den Tempel und wurde von Gott darin bestétigt. Dennoch
war in diesem Tempel die Weissagung nicht erfiillt; denn er war von Menschenhidnden
gebaut und mufite zerbrechen. So blieb die Weissagung unerfiillt bestehen. Noch
wartet das Volk Israel auf den Tempel, der von dem Sohn Davids gebaut werden sollte,
dessen Reich ewig bestiinde. Der Tempel in Jerusalem war mehrfach abgebrochen,
ein Zeichen, daf’ es nicht der verheiflene Tempel ist. Wo war der wahrhaftige Tempel?
Christus selbst sagt es uns, indem er die Weissagung des Tempels bezieht auf seinen
Leib. »Da sprachen die Juden: Dieser Tempel ist in 46 Jahren erbaut; und du willst
ihn in drei Tagen aufrichten? Er aber redete von dem Tempel seines Leibes. Da er nun
auferstanden war von den Toten, gedachten seine Jiinger daran, dafs er dies gesagt
hatte, und glaubten der Schrift und der Rede, die Jesus gesagt hatte« (Joh. 2,20ff.). Der
Tempel, auf den Israel wartet, ist der Leib Christi. Der alttestamentliche Tempel ist nur
der Schatten seines Leibes (Kol. 2,17; Hebr. 10,1; §,5). Jesus meint seinen menschlichen
Leib. Er weif3, dafd auch der Tempel seines irdischen Leibes abgebrochen wird, aber er
wird auferstehen, und der neue Tempel, der ewige Tempel wird sein auferstandener,
verklarter Leib sein. Dies ist das Haus, das Gott seinem Sohn selbst baut und das doch
auch der Sohn dem Vater baut. In diesem Haus wohnt Gott wahrhaftig und zugleich
die neue Menschheit, die Gemeinde Christi. Der menschgewordene Christus selbst ist
der Tempel der Erfiillung. Es entspricht dem, was die Offenbarung des Johannes vom
neuen Jerusalem sagt, dafy darin kein Tempel sei, »denn der allmé&chtige Gott ist ihr
Tempel und das Lamm« (21,22).

Der Tempel ist der Ort der gnddigen Gegenwart und Wohnung Gottes unter den
Menschen. Er ist zugleich der Ort, an dem die Gemeinde von Gott angenommen wird.
Beides ist wahr geworden allein im menschgewordenen Jesus Christus. Hier ist die
Gegenwart Gottes wahrhaft und leibhaftig. Hier ist die Menschheit wahrhaft und
leibhaftig; denn er hat sie in seinem eigenen Leibe angenommen. So ist der Leib Christi
der Ort der Annahme, der Versohnung und des Friedens zwischen Gott und Menschen.
Gott findet im Leib Christi den Menschen, und der Mensch findet sich im Leibe Christi
von Gott angenommen. Christi Leib ist der geistliche Tempel (0IKOS PNEUMATIKOS), der
aus lebendigen Steinen gebaut ist (1. Pt. 2,5ff). Christus ist allein Grund und Eckstein
dieses Tempels (Eph. 2,20; 1. Kor. 3,11), er ist zugleich selbst der Tempel (OIKODOME
Eph. 2,21), in dem der heilige Geist wohnt und die Herzen der Gldubigen erfiillt und
heiligt (1. Kor. 3,16; 6,19). Gottes Tempel ist die heilige Gemeinde in Jesus Christus.
Christi Leib ist der lebendige Tempel Gottes und der neuen Menschheit.
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Die sichtbare Gemeinde.

Der Leib Jesu Christi nimmt Raum ein auf Erden. Mit der Menschwerdung fordert
Christus Raum unter den Menschen. Er kam in sein Eigentum. Aber sie gaben ihm
bei seiner Geburt einen Stall, »denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge,
sie stieflen ihn in seinem Tode von sich, dafl sein Leib zwischen Erde und Himmel
am Galgen hing. Doch die Fleischwerdung schliefst den Anspruch auf eigenen Raum
auf Erden ein. Was Raum einnimmt, ist sichtbar. So kann der Leib Jesu Christi nur
ein sichtbarer Leib sein, oder er ist nicht Leib. Sichtbar ist der Mensch Jesus, geglaubt
wird er als der Sohn Gottes. Sichtbar ist der Leib Jesu, geglaubt wird er als der Leib
des menschgewordenen Gottes. Sichtbar ist, dafs Jesus im Fleisch war, geglaubt wird,
dafs er unser Fleisch trug. »Auf diesen Menschen sollst du zeigen und sprechen: das ist
Gott« (Luther).

Eine Wahrheit, eine Lehre, eine Religion braucht keinen eigenen Raum. Sie ist leiblos.
Sie wird gehort, gelernt, begriffen. Das ist alles. Aber der menschgewordene Sohn
Gottes braucht nicht nur Ohren oder auch Herzen, sondern er braucht leibhaftige Men-
schen, die ihm nachfolgen. Darum berief er seine Jiinger in seine leibliche Nachfolge,
und seine Gemeinschaft mit ihnen war jedermann sichtbar. Sie war begriindet und
zusammengehalten durch Jesus Christus den Menschgewordenen selbst, das fleischge-
wordene Wort hatte gerufen, hatte die leibliche sichtbare Gemeinschaft geschaffen. Die
Gerufenen konnten nicht mehr verborgen bleiben, sie waren das Licht, das leuchten
mu8, die Stadt auf dem Berge, die gesehen werden muf. Uber ihrer Gemeinschaft stand
sichtbar das Kreuz und Leiden Jesu Christi. Um seiner Gemeinschaft willen mufsten
die Jiinger alles aufgeben, mufiten sie leiden und verfolgt werden, und doch empfingen
sie gerade unter Verfolgungen in seiner Gemeinschaft sichtbar wieder, was sie verloren,
Briider und Schwestern, Acker und Hiuser. Die Gemeinde der Nachfolgenden war
offenbar vor der Welt. Hier waren Leiber, die handelten, arbeiteten und litten in der
Gemeinschaft Jesu.

Auch der Leib des erhohten Herren ist sichtbarer Leib in der Gestalt der Gemeinde.
Wie wird dieser Leib sichtbar? Zuerst in der Predigt des Wortes. »Sie blieben aber
bestandig in der Apostel Lehre« (Apg. 2,42). Jedes Wort ist in diesem Satz bedeutsam.
Lehre (p1DACHE) heifit die Predigt, hier im Gegensatz zu jeder Art religitser Rede. Hier
ist Mitteilung von geschehenen Tatsachen gemeint. Der Inhalt des zu Sagenden liegt
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objektiv fest, er bedarf nur der Vermittlung durch die »Lehre«. Mitteilung beschrankt
sich aber ihrem Wesen nach auf Unbekanntes. Ist es bekannt geworden, so ist weitere
Mitteilung sinnlos; so liegt es an sich im Begriff der »Lehre«, sich selbst tiberfliissig zu
machen. In eigenartigem Widerspruch dazu heifst es hier, dafs die erste Gemeinde sich
»bestandig« zu dieser Lehre hielt, daf3 sich also diese Lehre nicht tiberfliissig macht,
sondern dafs sie gerade Bestdandigkeit fordert. Eine sachliche Notigung mufs in der
Verbindung dieser »Lehre« mit der »Bestandigkeit« liegen. Sie ist darin ausgesprochen,
dafl es »Lehre der Apostel« ist, um die es sich handelt. Was heifst »Lehre der Apostel«?
Apostel sind die von Gott erwéhlten Tatsachenzeugen der Offenbarung in Jesus Christus.
Sie haben in Jesu leiblicher Gemeinschaft gelebt, sie haben den Menschgewordenen,
Gekreuzigten und Auferstandenen gesehen und seinen Leib mit ihren Handen betastet
(1. Joh. 1,1). Sie sind die Zeugen, deren sich Gott, der heilige Geist als Werkzeug bedient,
um das Wort auszurichten. Apostelpredigt ist Zeugnis des leibhaftigen Geschehens der
Offenbarung Gottes in Jesus Christus. Auf dem Grunde der Apostel und Propheten ist
die Kirche erbaut, deren Eckstein Jesus Christus ist (Eph. 2,20). Jede weitere Predigt
mufs selbst apostolische Predigt sein, indem sie auf diesen Grund aufbaut. So ist die
Einheit zwischen uns und der ersten Gemeinde durch das Wort der Apostel hergestellt.
Inwiefern macht diese apostolische Lehre die Bestandigkeit des Horens notwendig?
Das apostolische Wort ist im Menschenwort wahrhaftig Gottes Wort (1. Thess. 2,13). Es
ist darum Wort, das Menschen annehmen will und Kraft hat, es zu tun. Gottes Wort
sucht Gemeinde, um sie anzunehmen. Es ist wesentlich in der Gemeinde. Es geht von
selbst in die Gemeinde hinein. Es hat eine eigene Bewegung zur Gemeinde hin. Nicht
so ist es, dafs auf der einen Seite ein Wort, eine Wahrheit ist, und auf der anderen Seite
eine Gemeinde, und der Prediger habe nun dies Wort zu nehmen, zu handhaben, zu
bewegen, um es in die Gemeinde hinein zu bringen, es auf die Gemeinde anzuwenden.
Vielmehr geht das Wort diesen Weg ganz von selbst, der Prediger soll und kann nichts
tun, als dieser eigenen Bewegung des Wortes zu dienen, ihr nichts ins den Weg zu
stellen. Das Wort geht aus, um Menschen anzunehmen; das wufsten die Apostel, und
das machte ihre Predigt aus. Sie hatten ja Gottes Wort selbst gesehen, wie es gekommen
war, wie es Fleisch angenommen hatte und in diesem Fleisch die ganze Menschheit
selbst. Nun hatten sie nichts zu bezeugen als dieses, dafs Gottes Wort Fleisch geworden
ist, dafd es kam, um Siinder anzunehmen, um zu vergeben und zu heiligen. Dies ist
das Wort, das nun in die Gemeinde hinein geht; das fleischgewordene Wort, das schon
die ganze Menschheit tragt, das nicht mehr sein kann ohne die Menschheit, die es
angenommen hat, kommt zur Gemeinde. In diesem Wort aber kommt der Heilige
Geist selbst, der dem Einzelnen und der Gemeinde zeigt, was in Christus schon langst
geschenkt ist. Er wirkt in den Horenden den Glauben, dafs im Wort der Predigt Jesus
Christus selbst mitten unter uns getreten ist in der Kraft seines Leibes, dafd er kommt,
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um mir zu sagen, dafd er mich angenommen hat und heute wiederum annehmen will.

Das Wort der apostolischen Predigt ist das Wort, das die Siinden aller Welt leibhaftig
getragen hat, es ist der gegenwartige Christus im Heiligen Geist. Christus in seiner
Gemeinde, das ist die »Lehre der Apostel«, die apostolische Predigt. Diese Lehre macht
sich niemals tiberfliissig, sondern sie schafft sich die Gemeinde, die bestiandig an ihr
bleibt, weil sie vom Wort angenommen ist und taglich dessen gewifs wird. Diese Lehre
schafft sich eine sichtbare Gemeinde. Zu der Sichtbarkeit des Leibes Christi in der
Predigt des Wortes tritt die Sichtbarkeit in Taufe und Abendmahl. Beide kommen her aus
der wahrhaftigen Menschheit unseres Herren Jesu Christi. In beiden begegnet er uns
leibhaftig und macht uns der Gemeinschaft seines Leibes teilhaftig. Zu beiden Handlun-
gen gehort die Verkiindigung. In der Taufe wie beim Abendmahl ist es die Verkiindung
des Todes Christi fiir uns (Rom. 6,3ff.; 1. Kor. 11,26). Bei beiden ist die Gabe der Leib
Christi. In der Taufe wird uns die Gliedschaft am Leibe geschenkt, im Abendmahl die
leibliche Gemeinschaft (koINONIA) mit dem Leib des Herren, den wir empfangen, und
eben darin die leibliche Gemeinschaft mit den Gliedern dieses Leibes. So werden wir
durch die Gaben seines Leibes mit Ihm Ein Leib. Weder die Gabe der Taufe noch die
des Abendmahls ist ganz umfafst, wenn wir sie als Stindenvergebung bezeichnen. Die
Gabe des Leibes, die in den Sakramenten gespendet wird, schenkt uns den leibhaftigen
Herren in seiner Gemeinde. Stindenvergebung aber ist mit eingeschlossen in der Gabe
des Leibes Christi als Gemeinde. Von hier aus ist es verstdndlich, dafy die Austeilung
von Taufe und Abendmahl urspriinglich — im genauen Gegensatz zu unserem heu-
tigen Gebrauch — nicht an das Amt der apostolischen Verkiindigung gebunden ist,
sondern von der Gemeinde selbst vollzogen wird (1. Kor. 1,1 u. 14ff,; 11,17ff.). Taufe
und Abendmahl gehoren allein der Gemeinde des Leibes Christi. Das Wort richtet sich
an Glaubende und Ungldubige. Die Sakramente gehoren allein der Gemeinde. So ist
die christliche Gemeinde im eigentlichen Sinne Taufund Abendmahlsgemeinde, und
erst von hier aus Predigtgemeinde.

Es ist deutlich geworden, daf3 die Gemeinde Jesu Christi in der Welt einen Raum der
Verkiindigung beansprucht. Der Leib Christi ist sichtbar in der um Wort und Sakrament
versammelten Gemeinde.

Diese Gemeinde ist ein gegliedertes Ganzes. Der Leib Christi als Gemeinde schlief3t
Gliederung und Ordnung der Gemeinde ein. Diese ist mit dem Leib mitgesetzt. Ein
ungegliederter Leib ist im Zustand der Verwesung. Die Gestalt des lebendigen Leibes
Christi ist nach der Lehre des Paulus gegliederte Gestalt (Rom. 12,5; 1. Kor. 12,12ff.). Die
Unterscheidung von Inhalt und Form, von Wesen und Erscheinung ist hier unmoglich.
Sie bedeutete Leugnung des Leibes Christi, d. h. des fleischgewordenen Christus (1. Joh.
4,3). So beansprucht der Leib Christi mit dem Raum der Verkiindigung auch den Raum
der Gemeindeordnung.
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Die Ordnung der Gemeinde ist gottlichen Ursprungs und Wesens. Freilich steht sie
im Dienst, nicht in der Herrschaft. Die Amter der Gemeinde sind »Dienste« (DIAKONIAI)
(1. Kor. 12,4). Sie sind von Gott (1. Kor. 12,28), von Christus (Eph. 4,11), vom Heiligen
Geist (Apg. 20,28) in der Gemeinde gesetzt, d. h. nicht durch sie. Auch dort, wo die
Gemeinde selbst Amter austeilt, tut sie es ganz unter der Leitung des Heiligen Geistes
(Apg. 13,2 u. 6.). Amt und Gemeinde sind gleich urspriinglich im dreieinigen Gott. Die
Amter dienen der Gemeinde, sie haben ihr geistliches Recht allein in diesem Dienst.
Darum musf es in verschiedenen Gemeinden verschiedene Amter »Diakonien« geben,
z. B. andere in Jerusalem als in den paulinischen Missionsgemeinden. Zwar ist die Glie-
derung von Gott gesetzt, aber ihre Gestalt ist verdnderlich und allein dem geistlichen
Urteil der Gemeinde selbst unterworfen, die ihre Glieder zum Dienst verordnet. Auch
die Charismen, die der Heilige Geist Einzelnen schenkt, stehen streng in der Zucht der
Diakonie an der Gemeinde, denn Gott ist nicht ein Gott der Unordnung, sondern des
Friedens (1. Kor. 14,32f.). Darin eben macht sich der Heilige Geist sichtbar (PHANEROSIS
1. Kor. 12,6), daf alles zum Nutzen der Gemeinde geschieht. Apostel, Propheten, Lehrer,
Aufseher (Bischofe), Diakone, Alteste, Vorsteher und Leiter (1. Kor. 12,28ff.; Eph. 2,20 u.
4,11) sind Diener der Gemeinde, des Leibes Christi. Sind sie zum Dienst in der Gemein-
de verordnet, so ist ihr Amt gottlichen Ursprungs und Wesens. Allein die Gemeinde
kann sie vom Dienst entbinden. So ist die Gemeinde zwar frei in der Gestaltung ihrer
Ordnungen je nach ihrer Not; wird aber ihre Ordnung von aufien angetastet, so ist
damit die sichtbare Gestalt des Leibes Christi selbst angetastet.

Besondere Aufmerksamkeit verdient unter den Amtern der Gemeinde zu aller Zeit
die Sorge fiir die unverfélschte Austeilung des Wortes und der Sakramente. Dabei
ist Folgendes zu bedenken: Immer wird die Verkiindigung dem Auftrag und den
Gaben der Verkiindiger entsprechend eine mannigfaltige und verschiedene sein. Aber
ob paulisch oder petrisch oder apostlisch oder christisch, in allem mufs doch der
Eine unzerteilte Christus erkannt werden (1. Kor. 1,11). Einer soll dem andern in die
Hande arbeiten (1. Kor. 3,6). Schulbildungen fiihren zu Schulgezédnk, in dem jeder
sein eigenes sucht (1. Tim. 6,5 u. 20; 2. Tim. 2,10; 3,8; Tit. 1,10). Allzu leicht wird hier
aus der »Gottseligkeit« ein irdischer Gewinn, sei es an Ehre, an Macht oder an Geld.
Auch wird die Neigung zum Problematisieren um des Problematisierens willen leicht
entbrennen und von der klaren, einfachen Wahrheit ablenken (2. Tim. 3,7). Sie wird
zum Eigenwillen und Ungehorsam gegen Gottes Gebot verleiten. Dem gegeniiber bleibt
die gesunde heilsame Lehre das Ziel der Verkiindigung (2. Tim. 4,3; 1. Tim. 1,10; 4,16;
6,1; Tit. 1,9 u. 13; 2,1; 3,8) und Gewihr fiir rechte Ordnung und Einheit.

Es ist nicht immer leicht, den Ubergang zwischen erlaubter Schulmeinung und
Irrlehre zu erkennen. So ist in mancher Gemeinde eine Lehre, die in einer anderen
schon als Irrlehre ausgeschieden ist, noch als Schulmeinung geduldet (Offenb. 2,6 u.
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15ff.). Wird aber die Irrlehre offenbar, so ist vollige Scheidung notig. Den Irrlehrer
aber trifft die Ausstofsung aus der christlichen Gemeinde und aus der personlichen
Gemeinschaft (Gal. 1,8; 1. Kor. 16,22; Tit. 3,10; 2. Joh. 10ff.). So muf$ das Wort der reinen
Verkiindigung verbinden und trennen in sichtbarer Weise. Der Raum der Verkiindigung
und der Ordnung der Gemeinde ist somit in seiner gottgesetzten Notwendigkeit deutlich
geworden.

Die Frage ist nun, ob hiermit bereits die sichtbare Gestalt der Gemeinde des Leibes
Christi umschrieben ist, oder ob sie noch weiteren Anspruch auf Raum in der Welt
einschliefit. Die Antwort des Neuen Testaments geht unzweideutig dahin, daf} die
Gemeinde nicht nur fiir ihren Gottesdienst und ihre Ordnung, sondern auch fiir das
tagliche Leben ihrer Glieder Raum auf Erden beansprucht. Es wird daher jetzt zu
sprechen sein von dem Lebensraum der sichtbaren Gemeinde.

Die Gemeinschaft Jesu mit seinen Jiingern war volle Lebensgemeinschaft in samt-
lichen Lebensbeziehungen. In der Jiingergemeinde spielte sich das ganze Leben des
Einzelnen ab. Diese Gemeinschaft ist ein lebendiges Zeugnis fiir die leibhaftige Mensch-
heit des Sohnes Gottes. Die leibliche Gegenwart des Sohnes Gottes fordert den leiblichen
Einsatz fiir ihn und mit ihm im téglichen Leben. Der Mensch mit seinem ganzen leben-
digen Leibesleben gehort zu dem, der um seinetwillen den menschlichen Leib annahm.
Der Jiinger gehort in der Nachfolge mit dem Leib Jesu unzertrennlich zusammen.

So bezeugt es auch der erste Bericht tiber die junge Gemeinde in der Apostelge-
schichte (2,42ff.; 4,32ff.). »Sie blieben aber bestandig in der Apostel Lehre und in der
Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet.« »Aber die glaubig waren geworden,
waren beisammen und hatten alle Dinge gemeinsam.« Es ist lehrreich, dafs hier die
Gemeinschaft (koiNoNIA) zwischen Wort und Abendmahl ihren Ort bekommt. Es ist
keine zuféllige Bestimmung ihres Wesens, wenn sie ihren Ursprung immer wieder
im Wort, ihr Ziel und ihre Vollendung immer wieder im heiligen Abendmahl haben
soll. Alle christliche Gemeinschaft lebt zwischen Wort und Sakrament, sie entspringt
und sie endet im Gottesdienst. Sie wartet auf das letzte Abendmahl mit dem Herren
im Reich Gottes. Eine Gemeinschaft, die solchen Ursprung und solches Ziel hat, ist
vollige Gemeinschaft, der auch die Dinge und Giiter dieses Lebens sich einordnen. In
Freiheit, Freude und in der Kraft des Heiligen Geistes wird hier eine vollkommene
Gemeinschaft hergestellt, in der »keiner Mangel hatte«, und man »einem jeglichen gab,
was ihm not war, in der auch »keiner von seinen Giitern sagte, dafs sie sein wiren«. In
der Alltaglichkeit dieses Geschehens bekundet sich die volle evangelische Freiheit, die
keines Zwanges bedarf. Sie waren ja »ein Herz und eine Seele«.

Sichtbar stand diese junge Gemeinde vor aller Augen und — seltsam genug! — »sie
hatten Gnade bei dem ganzen Volk« (Apg. 2,47). Ist das die Blindheit des Volkes Israel,
das hinter dieser volligen Gemeinschaft das Kreuz Jesu nicht mehr sah? Ist es die
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Vorwegnahme des Tages, an dem alles Volk das Volk Gottes ehren mufs? Ist es jene
Freundlichkeit Gottes, in der er gerade in Zeiten des Wachstums, des ernsten Kampfes
und der Scheidung in Gldubige und Feinde um die Gemeinde einen Ring rein mensch-
lichen Wohlwollens, menschlicher Anteilnahme an den Geschicken der Gemeinde legt,
oder ist das Volk, bei dem die Gemeinde Gnade fand, das Volk, das das Hosianna, aber
eben nicht das Kreuzige schrie? »Und der Herr tat hinzu taglich die da selig wurden
zur Gemeinde.« Diese sichtbare Gemeinde der volligen Lebensgemeinschaft bricht
herein in die Welt und entreifit ihr ihre Kinder. Das tdgliche Wachstum der Gemeinde
beweist die Kraft des in ihr lebendigen Herren.

Es gilt fiir die ersten Jiinger: wo ihr Herr ist, da miissen sie auch sein, und wo sie
sein werden, da wird ihr Herr auch sein bis an der Welt Ende. Alles, was der Jiinger
tut, tut er in der Gemeinschaft der Gemeinde Jesu als ihr Glied. Auch das profanste
Tun geschieht nun in der Gemeinde. So gilt es fiir den Leib Christi: Wo ein Glied ist,
da ist auch der ganze Leib, und wo der Leib ist, da ist auch das Glied. Es gibt keinen
Lebensbereich, in dem sich das Glied dem Leibe entziehen diirfte oder wollte. Wo
immer einer ist, was immer einer tut, es geschieht »im Leib«, in der Gemeinde, »in
Christo«. Das ganze Leben ist »in Christo« aufgenommen. Der Christ ist stark oder
schwach in Christo (Phil. 4,13; 2. Kor. 13,4), er arbeitet und miiht sich oder er freut sich
»im Herrn« (Rom. 16,9 u. 12; 1. Kor. 15,58; Phil. 4,4), er redet und ermahnt in Christo
(2. Kor. 2,17; Phil. 2,1), er tibt Gastfreundschaft in Christo (Rom. 16,2), er heiratet in
dem Herren (1. Kor. 7,39), er ist im Gefdngnis in dem Herrn (Phil. 1,13 u. 23), er ist ein
Sklave in dem Herren (1. Kor. 7,22). Die ganze Fiille menschlicher Beziehungen unter
den Christen ist von Christus, von der Gemeinde umschlossen.

Die Taufe in den Leib Christi hinein ist es, die jedem Christen das volle Leben in Chri-
sto, in der Gemeinde gewdhrt. Es ist eine bose, ganz und gar nicht neutestamentliche
Verkiirzung, wenn die Gabe der Taufe auf die Teilnahme an Predigt und Abendmahl,
d. h. also, auf den Anteil an den Heilsgiitern, vielleicht auch noch an den Amtern
und Diensten der Gemeinde beschriankt wird. Vielmehr ist mit der Taufe der Raum
des gemeinschaftlichen Lebens der Glieder des Leibes Christi in simtlichen Lebens-
beziehungen jedem Getauften vorbehaltlos aufgetan. Wer einem getauften Bruder die
Teilnahme am Gottesdienst gewéhrt, ihm aber im taglichen Leben die Gemeinschaft
versagt, ihn miflbraucht oder verachtet, der macht sich am Leib Christi selbst schuldig.
Wer getauften Briidern die Gaben des Heils zuerkennt, ihnen aber die Gaben des
irdischen Lebens verweigert oder sie wissentlich in irdischer Not und Bedrangnis 1af3t,
verspottet die Gabe des Heils und wird zum Liigner. Wer dort, wo der Heilige Geist
gesprochen hat, noch der Stimme seines Blutes, seiner Natur, seiner Sympathien und
Antipathien Gehor leiht, versiindigt sich am Sakrament. Die Taufe in den Leib Christi
hinein verdndert nicht nur den personlichen Heilsstand des Getauften, sondern auch
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alle seine Lebensbeziehungen.

Den Sklaven Onesimus, der seinem gldubigen Herren Philemon entflohen ist und ihn
sehr geschddigt hat, soll Philemon nach seiner Taufe »ewig wiederhaben« (Philem. 15)
»nicht mehr als einen Knecht, sondern mehr denn einen Knecht, als einen lieben Bruder
... beides, nach dem Fleisch und in dem Herren« (Philem. 16). »Nach dem Fleisch« ein
Bruder, betont Paulus und warnt damit vor jenem gefdahrlichen Mifiverstandnis aller
»privilegierten« Christen, die Gemeinschaft mit den Christen minderen Ansehens und
Rechts wohl im Gottesdienst zu dulden, aber dariiber hinaus nicht wirksam werden
zu lassen. Nach dem Fleisch ein Bruder des Philemon! Briiderlich soll Philemon den
Sklaven aufnehmen, als wére es Paulus selbst (V. 17), briiderlich ihm den zugefiigten
Schaden nicht zurechnen (V. 18). Freiwillig soll Philemon dies tun, wiewohl Paulus
auch den Freimut hétte, hier zu gebieten (V. 8-14), und gewifs wird Philemon mehr tun
als gefordert (V. 21). Nach dem Fleisch ein Bruder, weil getauft. Ob nun Onesimus auch
Knecht seines Herrn Philemon bleibt, es ist auch in dieser ihrer Beziehung zueinander
jetzt alles anders geworden. Wodurch? Freier und Knecht sind Glieder am Leibe Christi
geworden. In ihrer Gemeinschaft lebt nun als in einer kleinen Zelle der Leib Christi,
die Gemeinde. »Wieviel ihrer getauft sind, die haben Christum angezogen. Hier ist
kein Jude noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier, hier ist kein Mann noch Weib;
denn ihr seid allzumal einer in Christo Jesu« (Gal. 3,27f.; Kol. 3,11). In der Gemeinde
sieht der eine im andern nicht mehr den Freien oder den Knecht, den Mann oder die
Frau, sondern das Glied am Leib Christi. Gewifs heifst dies nicht, dafs nun der Knecht
nicht mehr Knecht und der Mann nicht mehr Mann sei. Aber es heifst darum noch
lange nicht, daf nun weiterhin in der Gemeinde ein jeder daraufhin anzusprechen sei,
ob er Jude oder Grieche, Freier oder Knecht ist. Gerade dies soll ausgeschlossen sein.
Wir sehen einander nur auf unsere Gliedschaft am Leibe Christi hin an, darauf also,
dafs wir allzumal Einer sind in ihm. Jude und Grieche, Freier und Knecht, Mann und
Frau stehen nun in der Gemeinschaft als Teil der Gemeinde des Leibes Christi. Wo sie
miteinander leben, sprechen, handeln, ist die Gemeinde, sind sie in Christo. Damit aber
ist auch ihre Gemeinschaft entscheidend bestimmt und verdandert. Das Weib gehorcht
dem Mann »im Herrn«, der Knecht dient Gott, wenn er seinem Herrn dient, der Herr
weifs, daf$ auch er einen Herren im Himmel hat (Kol. 3,18-4,1), aber sie sind nun Briider
»nach dem Fleisch und in dem Herren.«

So greift die Gemeinde mitten hinein in das Leben der Welt und erobert Raum fiir
Christus; denn was »in Christo« ist, ist nicht mehr unter der Herrschaft der Welt, der
Stinde und des Gesetzes. In dieser neugewordenen Gemeinschaft hat kein Gesetz der
Welt etwas zu bestimmen. Der Bereich der christlichen Bruderliebe steht unter Christus,
nicht unter der Welt. Den Dienst der Liebe am Bruder, den Dienst der Barmherzigkeit
kann sich die Gemeinde niemals mehr beschrianken lassen. Denn wo der Bruder ist, da
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ist Christi eigener Leib, und wo Christi Leib ist, da ist immer auch seine Gemeinde, da
muf ich auch sein.

Wer zu Christi Leib gehort, der ist aus der Welt befreit und herausgerufen, der mufs
der Welt sichtbar werden, nicht nur durch die Gemeinschaft des Gottesdienstes und der
gemeindlichen Ordnung, sondern auch durch die neue Gemeinschaft des briiderlichen
Lebens. Wo die Welt den christlichen Bruder verachtet, wird der Christ ihn lieben und
ihm dienen; wo die Welt ihm Gewalt tut, wird er helfen und lindern; wo die Welt ihn
entehrt und beleidigt, wird er seine Ehre geben fiir die Schande des Bruders. Wo die
Welt Gewinn sucht, wird er verzichten; wo die Welt ausbeutet, wird er sich entduflern,
wo die Welt unterdriickt, wird er sich herabbeugen und aufrichten. Verweigert die Welt
Gerechtigkeit, so wird er Barmherzigkeit tiben, hiillt sich die Welt. in Liige, so wird
er seinen Mund fiir die Stummen auftun und fiir die Wahrheit Zeugnis geben. Um
des Bruders willen, sei er Jude oder Grieche, Knecht oder Freier, stark oder schwach,
edel oder unedel, wird er auf alle Gemeinschaft der Welt verzichten; denn er dient der
Gemeinschaft des Leibes Jesu Christi. So kann er in dieser Gemeinschaft auch nicht
verborgen bleiben vor der Welt. Er ist herausgerufen und folgt nach.

Aber »ein jeglicher bleibe in dem Beruf, darin er berufen ist. Du bist als Sklave
berufen, laf$ es dich nicht anfechten! Auch wenn du frei werden konntest, brauche
es lieber« (ndmlich: Sklave zu bleiben!); »denn der als Sklave berufen ist im Herrn,
ist ja der Freigelassene des Herrn; desgleichen wer als Freier berufen ist, der ist ein
Knecht Christi. Ihr seid teuer erkauft; werdet nicht der Menschen Knechte. Ein jeglicher,
liebe Briider, worin er berufen ist, darinnen bleibe er bei Gott« (1. Kor. 7,20—24). Ist
hier nicht alles anders geworden als damals beim ersten Rufe Jesu in die Nachfolge?
Dort mufsten die Jiinger alles verlassen, um mit Jesus zu gehen. Hier heifit es: Ein
jeglicher bleibe in dem Beruf, darinnen er berufen ist! Wie 16st sich dieser Widerspruch?
Allein darin, dafd wir erkennen, dafs es bei dem Ruf Jesu wie bei der Ermahnung der
Apostel allein darum geht, dafs der Angesprochene in die Gemeinschaft des Leibes
Jesu Christi kommt. Die ersten Jiinger mufsten mit Jesus gehen, um in seiner leiblichen
Gemeinschaft zu stehen. Jetzt aber ist der Leib Christi durch Wort und Sakrament
nicht mehr an einen einzigen Ort der Erde gebunden. Der auferstandene und erhhte
Christus ist der Welt ndher gertickt, der Leib Christi ist mitten in die Welt — in der
Gestalt der Gemeinde — eingedrungen. Wer getauft ist, ist in Christi Leib hineingetauft.
Christus ist zu ihm gekommen, hat sein Leben angenommen und hat damit der Welt
geraubt, was ihr gehorte. Ist einer als Sklave getauft, so ist er nun als Sklave der
Gemeinschaft des Leibes Jesu Christi teilhaftig geworden. Als Sklave ist er der Welt
schon entrissen, ist er ein Freigelassener Christi geworden. So mag denn der Sklave
Sklave bleiben! Als Glied der Gemeinde Christi ist ihm ja eine Freiheit zuteil geworden,
die ihm keine Auflehnung, keine Revolution eingebracht hitten oder noch einbringen
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konnten! Wahrhaftig nicht, um ihn der Welt fester zu verbinden, um sein Leben in der
Welt auch noch »religios zu verankern«, um aus ihm einen besseren, treueren Biirger
dieser Welt zu machen, ermahnt Paulus den Sklaven, Sklave zu bleiben! Wahrhaftig
nicht zur Rechtfertigung, zur christlichen Verbramung einer dunklen sozialen Ordnung
spricht Paulus. Nicht weil die berufliche Ordnung der Welt so gut und gottlich wire,
daf3 sie nicht umgestoflen werden diirfte, sondern allein darum, weil die ganze Welt ja
schon aus den Angeln gehoben ist durch die Tat Jesu Christi, durch die Befreiung, die
der Sklave wie der Freie durch Jesus Christus erfahren hat. Miifste eine Revolution, ein
Umsturz der Gesellschaftsordnung nicht nur den Blick fiir die gottliche Neuordnung
aller Dinge durch Jesus Christus und die Griindung seiner Gemeinde verdunkeln?
MiifSte nicht sogar durch jeden solchen Versuch der Abbruch der ganzen Weltordnung,
der Anbruch des Reiches Gottes gehindert und verzogert werden? Also gewifs auch
nicht darum, weil in der weltlichen Berufserfiillung an sich schon die Erfiillung des
christlichen Lebens zu sehen wire, sondern weil in dem Verzicht auf Auflehnung gegen
die Ordnungen dieser Welt der angemessenste Ausdruck dafiir liegt, dafs der Christ
nichts von der Welt, aber alles von Christus und seinem Reich erwartet, — darum bleibe
der Sklave Sklave! Weil diese Welt nicht reformbediirftig, sondern zum Abbruch reif
ist, — darum bleibe der Sklave Sklave! Er hat eine bessere Verheifsung! Ist es nicht auch
Gericht genug tiber die Welt und Trost genug fiir den Sklaven, dafs Gottes Sohn »die
Gestalt eines Sklaven« annahm (Phil. 2,5), als er auf diese Erde kam? Ist nicht der Christ,
der als Sklave berufen wurde, gerade mitten in seinem Sklavendasein in der Welt schon
weit genug von der Welt entfernt, die er lieben und begehren, um die er sich sorgen
konnte? Darum leide der Sklave nicht als Aufséssiger, sondern als Glied der Gemeinde
und des Leibes Christi! Darin wird die Welt zum Abbruch reif.

»Werdet nicht der Menschen Knechte!« Auf zweierlei Weise aber wiirde das gesche-
hen: Durch Auflehnung und durch Umsturz der gegebenen Ordnungen einerseits,
durch religiose Verklarung der gegebenen Ordnungen andrerseits. »Ein jeglicher, liebe
Briider, worin er berufen ist, darin bleibe er bei Gott.« »Bei Gott« — und darum »werdet
nicht der Menschen Knechte«, weder durch Auflehnung, noch durch falsche Unter-
werfung. Im Beruf bei Gott bleiben, heifit eben mitten in der Welt am Leibe Christi in
der sichtbaren Gemeinde bleiben, im Gottesdienst und im Leben in der Nachfolge das
lebendige Zeugnis der Uberwindung dieser Welt ausrichten.

Darum »sei jedermann untertan den Obrigkeiten, die Gewalt {iber ihn haben«
(Rom. 13,1ff.). Nicht nach oben hin zu den Gewalthabern soll es den Christen ver-
langen, sondern unten zu bleiben ist seines Berufes. Die Obrigkeiten sind {iber (HYPER)
ihm, er bleibe darunter (HYPO). Die Welt herrscht, der Christ dient, darin hat er Gemein-
schaft mit seinem Herrn, der Sklave wurde. »Aber Jesus rief sie zu sich und sprach zu
ihnen: Thr wisset, dafd die weltlichen Fiirsten herrschen, und die Machtigen unter ihnen
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haben Gewalt. Aber also soll es unter euch nicht sein, sondern welcher will grofs werden
unter euch, der soll euer Diener sein; und welcher unter euch will der Vornehmste
werden, der soll aller Knecht sein. Denn auch des Menschen Sohn ist nicht gekommen,
daf3 er sich dienen lasse, sondern daf$ er diene und gebe sein Leben zur Bezahlung fiir
viele« (Mark. 10,42—45). »Denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott.« — Dem Christen
ist das gesagt, nicht den Obrigkeiten! Die Christen sollen wissen, daf8 sie gerade dort
unten, wohin sie durch die Obrigkeiten verwiesen sind, Gottes Willen erkennen und
tun. Die Christen sollen getrostet sein, dafs Gott selbst durch die Obrigkeit hindurch
ihnen zugute wirken will, dafs ihr Gott der Herr auch der Obrigkeiten ist. Das aber
soll nicht eine allgemeine Erwédgung und Erkenntnis iiber das Wesen der Obrigkeit
(exousia - Singular!) bleiben, sondern es soll seine Anwendung finden auf die Stellung
des Christen zu den tatsdchlich bestehenden Obrigkeiten (HAI DE ousarl...). Wer sich
ihnen widersetzt, widersetzt sich der Setzung Gottes (DIATAGE TOU THEOU), der es so
gewollt hat, dafy die Welt herrscht, und dafs Christus im Dienst siegt und mit ihm
seine Christen. Der Christ, der das nicht begriffe, miifite dem Gericht verfallen (V. 2);
denn er ware der Welt wiederum gleich geworden. Woran entsteht denn so leicht der
Widerspruch der Christen gegen die Obrigkeiten? Daran, dafs sie Anstofs nehmen an
den Fehlern und dem Unrecht der Obrigkeit. Aber mit solchen Betrachtungen sind die
Christen bereits in hochster Gefahr, auf etwas anderes zu achten, als auf den Willen
Gottes, den sie selbst zu erfiillen haben. Mogen sie selbst nur tiberall auf das Gute
bedacht sein und es auch tun, wie es ihnen Gott befiehlt, so konnen sie »ohne Furcht«
vor der Obrigkeit leben, »denn die Gewaltigen sind ein Schrecken nicht dem guten
Werk, sondern dem bodsen« (V. 3). Wie sollte sich auch der Christ, der bei seinem
Herren bleibt und das Gute tut, fiirchten miissen? »Du willst ohne Furcht vor der
Obrigkeit leben, tue das Gute.« — Tue du das Gute! darauf allein kommt es an. Nicht
was Andere tun, sondern was du tun wirst, wird fiir dich wichtig sein. Tue du das
Gute, ohne Furcht, ohne Einschrankung, ohne Bedingung! Wie konntest du auch die
Obrigkeit tadeln um ihrer Fehler willen, wenn du selbst nicht das Gute tust? Wie willst
du anderen das Gericht sprechen, der du selbst dem Gericht verfallst? Willst du ohne
Furcht sein, tue du das Gute! »Und du wirst Lob von der Obrigkeit empfangen, denn
sie ist Gottes Dienerin dir zugute«. — Nicht als konnte dies das Motiv unseres guten
Handelns sein, Lob zu empfangen, nicht als wire es auch nur das Ziel; es ist etwas,
was hinzukommen wird und mufs, wenn es recht um die Obrigkeit steht. So sehr denkt
Paulus von der christlichen Gemeinde her, so sehr ist es ihm allein um die christliche
Gemeinde und ihr Heil und ihren Wandel zu tun, daf er — die Christen vor eigenem
Unrecht und Bosen warnen mufs, aber die Obrigkeit ohne Vorwurf la6t. »Tust du Boses,
so fiirchte dich, denn sie trdgt das Schwert nicht umsonst, sie ist Gottes Dienerin, eine
Récherin zur Strafe tiber den, der Boses tut« (V. 4). Alles liegt daran, dafd nicht in der
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christlichen Gemeinde Boses geschehe. Die Christen sind hier angeredet, und abermals
nicht die Obrigkeit. Dafs die Christen in der Bufle, im Gehorsam erhalten bleiben, wo
sie auch seien, welche Konflikte ihnen auch drohen, nicht dafs eine Obrigkeit der Welt
gerechtfertigt oder verworfen wiirde, ist Paulus wichtig! Keine Obrigkeit kann diesen
Worten eine gottliche Rechtfertigung ihrer Existenz entnehmen. Trédfe vielmehr dieses
Wort wirklich einmal eine Obrigkeit, so wére es fiir sie in eben derselben Weise ein
Bufiruf, wie es in Wahrheit und hier ein BufSruf an die Gemeinde ist. Ein Gewaltiger
(ARCHON), der dieses Wort horte, konnte hieraus niemals die gottliche Autorisierung
seiner Amtsfithrung entnehmen, er miifste vielmehr den Auftrag horen, Gottes Diener
zu sein, der Christenheit die Gutes tut, zugute. Und unter diesem Auftrag miifste er
in die Bufie gehen. Gewif3 nicht, weil die Ordnungen der Welt so gut wéren, sondern
weil ihre Giite oder Schlechtigkeit unwichtig ist gegentiber dem allein Wichtigen, daf3
in der Gemeinde der Wille Gottes herrsche und befolgt werde, spricht Paulus so zu
den Christen. Nicht tiber die Aufgaben der Obrigkeit will er die Christenheit belehren,
sondern von den Aufgaben der Christenheit gegeniiber der Obrigkeit allein spricht er.

Lob soll der Christ empfangen von der Obrigkeit! Empfangt er es nicht, sondern statt
Lob Strafe und Verfolgung, was trédgt er fiir Schuld daran? Er hat ja nicht um des Lobes
willen getan, was ihm nun zur Strafe auslduft. Er tat ja auch das Gute nicht aus Furcht
vor der Strafe. Trifft ihn nun Leid statt Lob, so ist er doch vor Gott frei und ohne Furcht,
so ist ja doch auf die Gemeinde keinerlei Schande gekommen! Er gehorcht der Obrigkeit
nicht um irgendeines Vorteils willen, sondern »um des Gewissens willen« (V. 5). So
kann der Fehler der Obrigkeit sein Gewissen nicht antasten. Er bleibt frei und ohne
Furcht und kann im unschuldigen Leiden noch der Obrigkeit den schuldigen Gehorsam
erweisen. Er weif$ ja, dafs zuletzt nicht die Obrigkeit, sondern Gott herrscht, daf die
Obrigkeit Gottes Dienerin ist. Die Obrigkeit Gottes Dienerin — so spricht der Apostel,
der selbst oftmals durch diese Obrigkeit hat unschuldig Gefangenschaft leiden miissen,
der dreimal die harte Priigelstrafe von ihr empfangen hat, der von der Ausweisung aller
Juden aus Rom durch den Kaiser Claudius wufte (Apg. 18,1ff.). Die Obrigkeit Gottes
Dienerin — so spricht der, der weifs, dafy schon langst alle Machte und Obrigkeiten der
Welt entméchtigt sind, dafd Christus sie im Triumph ans Kreuz gebracht hat, und dafs
nur noch kurze Zeit ist, bis dies alles offenbar werden mufs.

Alles Gesagte steht hier aber unter der Ermahnung, die Paulus den Sétzen tiber die
Obrigkeit vorangestellt hat. »Laf} dich nicht das Bose tiberwinden, sondern iiberwinde
das Bose mit Gutem« (Rom. 12,21). Nicht um die gute oder bose Obrigkeit, sondern
um die Uberwindung alles Bésen durch die Christen geht es.

Wihrend es fiir die Juden eine echt versucherische Frage war, ob sie dem Kaiser den
Zins geben diirfen oder nicht, da sie ihre Hoffnung auf die Zerstorung des romischen
Kaisertums und auf die Aufrichtung einer eignen Herrschaft setzten, ist dies fiir Jesus
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und die Seinen eine leidenschaftslose Frage. »Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist«
(Matth. 22,21), sagt Jesus, »darum zahlt auch eure Steuern« (Ré6m. 13,6) — so schlief3t
Paulus seine Ausfiihrungen. Diese Pflicht bringt die Christen nicht nur in keinen
Konflikt mit dem Gebot Jesu, sie geben ja dem Kaiser zuriick, was ihm ohnedies
gehort. Ja, als »Diener Gottes« (LEITOURGOL!) sollen sie die ansehen, die die Steuern von
ihnen fordern und darauf bestehen (V. 6). Freilich, es kann hier keine Verwechslung
eintreten: Nicht daf$ die Christen Gottesdienst tun, wenn sie ihre Steuern zahlen, sagt
Paulus, sondern die die Steuern erheben, tun darin — ihren! — Gottesdienst. Auch
nicht zu diesem Gottesdienst fordert Paulus die Christen auf, sondern dazu, sich zu
unterwerfen und niemandem etwas schuldig zu bleiben, was ihm zukommt (V. 7-8).
Jeder Widerspruch, jeder Widerstand an dieser Stelle wiirde nur deutlich machen, daf3
die Christen Gottes Reich mit einem Reich dieser Welt verwechseln.

Darum bleibe der Sklave Sklave, darum bleibe der Christ untertan den Obrigkeiten,
die Gewalt tiber ihn haben, darum rdume der Christ nicht die Welt (1. Kor. 5,10). Aber
freilich als Sklave lebe er als Freigelassener Christi; unter der Obrigkeit lebe er als einer,
der Gutes tut; in der Welt lebe er als Glied des Leibes Christi der neugewordenen
Menschheit; dies alles tue er ohne Vorbehalt, damit gebe er mitten in der Welt Zeugnis
von der Verlorenheit der Welt und der Neuschopfung in der Gemeinde. Er leide allein
dafiir, daf3 er Glied am Leibe Christi ist.

Der Christ bleibe in der Welt. Nicht um der gottgegebenen Giite der Welt willen, nicht
einmal um seiner Verantwortung fiir den Lauf der Welt willen, sondern um des Leibes
Christi des Menschgewordenen, um der Gemeinde willen. Er bleibe in der Welt um des
frontalen Angriffes gegen die Welt willen, er lebe sein »innerweltliches Berufslebenc,
um seine »Weltfremdheit« erst ganz sichtbar werden zu lassen. Das aber geschieht
nicht anders, als durch die sichtbare Gliedschaft an der Gemeinde. Der Widerspruch
gegen die Welt muf3 in der Welt ausgetragen werden. Darum wurde Christus Mensch
und starb mitten unter seinen Feinden. Darum — und darum allein! — bleibe der Sklave
Sklave, bleibe der Christ der Obrigkeit untertan.

Nicht anders hat Luther in den entscheidenden Jahren der Abwendung vom Klos-
ter iiber den weltlichen Beruf geurteilt. Nicht das hat er verworfen, daf8 im Kloster
hochste Forderung gestellt wurde, sondern dies, dafl Gehorsam gegen das Gebot Jesu
als Leistung Einzelner verstanden wurde. Nicht die »Weltfremdheit« des klosterlichen
Lebens hat Luther angegriffen, sondern dies, dafy diese Weltfremdheit im Raum des
Klosters gerade wieder zu einer neuen geistlichen Weltformigkeit geworden war, die die
schiandlichste Verkehrung des Evangeliums ist. Die »Weltfremdheit« des christlichen
Lebens gehort mitten in die Welt, in die Gemeinde, in ihr tagliches Leben hinein —
so hatte Luther gedacht. Darum sollen die Christen im Beruf ihr christliches Leben
vollstrecken. Darum sollen sie im Beruf der Welt absterben. Darin hat der Beruf fiir
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den Christen seinen Wert, dafs der Christ in ihm durch Gottes Giite leben und den
Angriff auf das Wesen der Welt ernster fithren kann. Nicht eine »positivere Bewertung«
der Welt oder gar der Verzicht auf die urchristliche Erwartung der nahen Wiederkunft
Christi begriindete Luthers Riickkehr in die Welt. Sie hatte vielmehr die rein kritische
Bedeutung des Protestes gegen die Verweltlichung des Christentums in der Klosterexis-
tenz. Indem Luther die Christenheit in die Welt zurtickruft, ruft er sie erst in die rechte
Weltfremdheit hinein. Das hat Luther selbst am eigenen Leibe erfahren. Luthers Ruf in
die Welt war immer ein Ruf zur sichtbaren Gemeinde des menschgewordenen Herrn.
Nicht anders aber war es bei Paulus.

Darum ist es nun auch klar, daf$ das Leben im weltlichen Beruf fiir den Christen
seine ganz bestimmten Grenzen hat und dafd also gegebenenfalls dem Ruf in den
weltlichen Beruf hinein der Ruf aus dem weltlichen Beruf heraus folgen muf3. Das ist
paulinisch und auch lutherisch gedacht. Die Grenzen sind durch die Zugehorigkeit der
sichtbaren Gemeinde Christi selbst gegeben. Wo der vom Leib Christi in dieser Welt
beanspruchte und eingenommene Raum des Gottesdienstes, der kirchlichen Amter
und des biirgerlichen Lebens mit dem Raumanspruch der Welt kollidiert, dort ist die
Grenze erreicht. Dafi sie erreicht ist, wird im selben Augenblick deutlich durch die
Notwendigkeit des sichtbaren 6ffentlichen Bekenntnisses zu Christus von seiten des
Gemeindegliedes, von seiten der Welt aber durch kluges Zurtiickziehen oder durch
Gewalttat. Hier kommt der Christ ins offentliche Leiden. Er, der mit Christus starb
in der Taufe, dessen heimliches Leiden mit Christus die Welt nicht erkannte, wird
nun oOffentlich aus dem Beruf in dieser Welt ausgestoflen. Er tritt in die sichtbare
Leidensgemeinschaft seines Herrn. Nun bedarf er der vollen Gemeinschaft und der
briiderlichen Hilfe der Gemeinde erst recht.

Nicht immer aber ist es die Welt, die den Christen aus dem beruflichen Leben
ausstofst. Es hat schon in den ersten Jahrhunderten der Kirche Berufe gegeben, die fiir
unvereinbar mit der Zugehorigkeit zur christlichen Gemeinde angesehen wurden. Der
Schauspieler, der heidnische Gotter und Helden darstellen muf3, der Lehrer, der in
heidnischen Schulen die heidnischen Mythologien zu unterrichten hat, der Gladiator,
der Menschenleben zum Spiel toten mufs, der Soldat, der das Schwert fiihrt, der
Gendarm, der Richter — sie alle mufsten ihren heidnischen Beruf aufgeben, wenn sie die
Taufe empfangen wollten. Spater gelang es der Kirche — bzw. der Welt! — den Christen
die meisten dieser Berufe wieder freizugeben. Die Abwehr ging nun mehr und mehr
von der Seite der Gemeinde auf die der Welt iiber.

Je édlter aber die Welt wird, und je schérfer der Kampf zwischen Christus und
Antichristus entbrennt, desto griindlicher versucht nun die Welt, sich der Christen zu
entledigen. Den ersten Christen gewidhrte die Welt immer noch den Raum, in dem
sie sich von ihrer Hdande Arbeit erndhren und kleiden konnten. Eine vollkommen
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antichristlich gewordene Welt kann aber den Christen auch diese private Sphire
beruflichen Wirkens und Arbeitens um das tdgliche Brot nicht mehr {iberlassen. Sie
muf$ von ihnen um jeglichen Stiickes Brot willen, das sie essen wollen, die Verleugnung
ihres Herrn fordern. So bleibt den Christen zuletzt nur noch die Flucht aus der Welt
oder das Gefingnis. Dann aber wird das Ende nahe sein, wenn der Christenheit der
letzte Raum auf Erden genommen sein wird.

So greift zwar der Leib Christi tief hinein in die weltlichen Lebensbereiche, und
doch bleibt an anderen Stellen die vollige Trennung sichtbar, und sie mufs immer
sichtbarer werden. Aber ob in der Welt oder von ihr geschieden, es geschieht beides
im Gehorsam gegen das eine Wort: »Stellt euch nicht dieser Welt gleich, sondern laf3t
euch zu einer andern Gestalt verwandeln (METAMORPHOUSTHE) durch Erneuerung des
Geistes, damit ihr priifen konnt, was der Wille Gottes ist« (Rom. 12,2). Es gibt ein
Sich-der-Welt-gleich-stellen in der Welt, aber es gibt auch die selbstgewdhlte geistliche
»Welt« des Klosters. Es gibt ein unerlaubtes Bleiben in der Welt und eine unerlaubte
Flucht aus der Welt. In beidem stellen wir uns der Welt gleich. Die Gemeinde Christi
aber hat eine andere »Gestalt« als die Welt. In diese Gestalt hinein soll sie sich immer
mehr verwandeln lassen. Es ist die Gestalt Christi selbst, der in die Welt kam und die
Menschen in unendlicher Barmherzigkeit trug und annahm und sich doch der Welt
nicht gleichstellte, sondern von ihr verworfen und ausgestofien wurde. Er war nicht
von dieser Welt. In der rechten Begegnung mit der Welt wird die sichtbare Gemeinde
der Gestalt des leidenden Herrn immer dhnlicher werden.

So miissen die Briider wissen: »Die Zeit ist kurz. Weiter ist das die Meinung: Die
da Weiber haben, dafl sie seien, als hitten sie keine; und die da weinen, als weinten
sie nicht; und die sich freuen, als freuten sie sich nicht; und die da kaufen, als besifsen
sie es nicht; und die diese Welt gebrauchen, daf3 sie dieselbe nicht mifsbrauchen; denn
das Wesen dieser Welt vergeht. Ich wollte aber, daf} ihr ohne Sorge wéret« (1. Kor. 7,29-
32a). Das ist das Leben der Gemeinde Christi in der Welt. Die Christen leben wie
andere Menschen auch. Sie heiraten, sie weinen und sie freuen sich, sie kaufen und sie
gebrauchen die Welt zum tdglichen Leben. Aber was sie haben, haben sie allein durch
Christus und in Christus und um Christi willen, und darum bindet es sie nicht. Sie
haben es, als hitten sie es nicht. Sie hangen ihr Herz nicht daran. Sie sind ganz frei.
Weil sie das sind, darum konnen sie die Welt gebrauchen und sollen sie nicht réumen
(1. Kor. 5,13). Weil sie frei sind, darum konnen sie auch die Welt verlassen, wo sie sie in
der Nachfolge ihres Herrn hindert. Sie heiraten, freilich des Apostels Meinung ist, dafs
es seliger ist, wenn sie frei bleiben, sofern es im Glauben geschehen kann (1. Kor. 7,7
u. 33—40). Sie kaufen und treiben Handel, aber es geschieht allein zur Notdurft des
taglichen Lebens. Keine Schitze sammeln sie sich, an denen ihr Herz hédngt. Sie arbeiten,
denn sie sollen nicht miifiig gehen. Aber freilich ist Arbeit fiir sie kein Selbstzweck.
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Arbeit um der Arbeit willen kennt das Neue Testament nicht. Ein jeder soll sich durch
Arbeit das Seine verdienen. Er soll auch etwas haben, um seinen Briidern abzugeben
(1. Thess. 4,11f,; 2. Thess. 3,11f.; Eph. 4,28). Er soll unabhingig sein von denen, »die
drauflen sind«, den Heiden (1. Thess. 4,12), wie Paulus selbst seinen Ruhm darein
setzte, sein eigenes Brot durch seiner Hande Arbeit zu erwerben und sogar von seinen
Gemeinden unabhédngig zu sein (2. Thess. 3,8; 1. Kor. 9,15). Diese Unabhédngigkeit
dient dem Verkiindiger als besondere Beweiskraft dafiir, dafy seine Predigt nicht um
Gewinnes willen geschieht. Es steht alles ganz im Dienst der Gemeinde. Neben das
Gebot der Arbeit tritt das andere: »Sorget nichts! sondern in allen Dingen lasset eure
Bitten im Gebet und Flehen mit Danksagungen vor Gott kund werden« (Phil. 4,6).
Die Christen wissen: »Es ist aber ein grofser Gewinn, wer gottselig ist und ldsset sich
geniigen. Denn wir haben nichts in die Welt gebracht; darum offenbar ist, wir werden
auch nichts hinausbringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider haben, so lasset uns
gentiigen. Denn die da reich werden wollen, die fallen in Versuchung und Stricke und
viel torichte und schadliche Liiste« (1. Tim. 6,6—9). So brauchen die Christen die Giiter
dieser Welt als solche, die »sich unter den Handen verzehren« (Kol. 2,22). Sie tun es mit
Danksagung und Gebet gegen den Schopfer aller guten Kreatur (1. Tim. 4,4). Aber sie
sind dennoch frei. Sie konnen satt sein und hungern, {ibrig haben und Mangel leiden.
»Ich vermag alles durch den, der mich méachtig macht, Christus« (Phil. 4,12f.).

Die Christen sind in der Welt, sie brauchen die Welt, denn sie sind Fleisch und um
ihres Fleisches willen kam Christus in die Welt. Sie tun weltliche Dinge. Sie heiraten,
aber ihre Ehe wird anders aussehen als die Ehe der Welt. Sie wird »im Herrn« sein
(1. Kor. 7,39). Sie wird im Dienst des Leibes Christi geheiligt sein und in der Zucht des
Gebetes und Enthaltsamkeit stehen (1. Kor. 7,5). Sie wird darin ein Gleichnis sein der
entsagenden Liebe Christi zu seiner Gemeinde. Ja, ihre Ehe wird ein Teil des Leibes
Christi sein. Sie wird Kirche sein (Eph. 5,32). Die Christen kaufen und verkaufen,
treiben Handel und Gewerbe, aber sie werden auch dies anders tun als die Heiden. Sie
werden einander nicht nur nicht tibervorteilen (1. Thess. 4,6), ja, sie werden sogar das
der Welt Unbegreifliche tun, sich lieber iibervorteilen und Unrecht tun zu lassen, als
um »zeitlicher Giiter« willen vor einem heidnischen Gericht sich ihr Recht zu holen.
Sie werden, wenn es schon sein mufs, ihre Konflikte innerhalb der Gemeinde austragen,
vor eigenen Gerichten (1. Kor. 6,1-8).

So fiihrt die christliche Gemeinde ihr eigenes Leben mitten in der Welt und gibt
in ihrem ganzen Wesen und Tun jeden Augenblick Zeugnis davon, dafs »das Wesen
dieser Welt vergeht« (1. Kor. 7,31), daf$ die Zeit kurz (1. Kor. 7,23) und der Herr nahe
ist (Phil. 4,5). Das erfiillt sie mit hochster Freude (Phil. 4,4). Die Welt wird ihr zu klein,
die Wiederkunft des Herrn ist ihr alles. Noch wandelt sie im Fleisch. Aber ihr Blick ist
auf den Himmel gerichtet, von dem der wiederkommen wird, auf den sie wartet. Hier
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ist sie im fremden Lande eine Kolonie fern von der Heimat, eine Fremdlingsgemeinde,
die das Gastrecht des Landes geniefit, in dem sie lebt, die dem Gesetz dieses Landes
gehorcht und seine Obrigkeit ehrt. Was zur Notdurft des Leibes und Lebens gehort,
braucht sie dankbar, in allen Dingen erzeigt sie sich ehrbar, gerecht, keusch, linde, still
und zum Dienst bereit. Allen Menschen erweist sie die Liebe ihres Herrn, »allermeist
aber an des Glaubens Genossen« (Gal. 6,10; 2. Petr. 1,7). Im Leiden ist sie geduldig und
frohlich und rithmt sich der Triibsal. Sie lebt ihr eigenes Leben unter fremder Obrigkeit
und fremdem Recht. Sie betet fiir alle Obrigkeit und tut ihr damit ihren grofiten Dienst
(1. Tim. 2,1). Aber sie ist nur auf dem Durchzug. Jeden Augenblick kann das Signal zum
Weitermarsch ergehen. Dann bricht sie auf und verlifst alle weltliche Freundschaft und
Verwandtschaft und folgt allein der Stimme, die gerufen hat. Sie verlafsit die Fremde
und zieht ihrer Heimat entgegen, die im Himmel ist.

Arm und im Leiden, hungrig und durstig, sanftmiitig, barmherzig, friedfertig sind
sie, verfolgt und geschmiht von der Welt, und doch sind sie es, um derentwillen allein
die Welt noch erhalten wird. Sie schiitzen die Welt vor dem Zornesgericht Gottes. Sie
leiden, damit die Welt noch unter der Geduld Gottes leben kann. Géste und Fremdlinge
sind sie auf Erden (Hebr. 11,13; 13,14; 1. Petr. 2,1). Sie trachten nach dem, was droben
ist, nicht nach dem, was auf Erden ist (Kol. 3,3). Denn ihr wahres Leben ist noch nicht
offenbar geworden, es ist noch verborgen mit Christo in Gott. Hier liegt ihnen das
Widerspiel vor Augen von dem, was sie sein werden. Hier wird allein ihr Sterben
sichtbar, ihr heimliches tdgliches Sterben am alten Menschen und ihr 6ffentliches
Sterben vor der Welt. Noch sind sie auch sich selbst verborgen. Die linke Hand weifd
nicht, was die rechte tut. Gerade als die sichtbare Gemeinde bleiben sie sich selbst ganz
unbekannt. Sie sehen allein auf ihren Herrn. Der ist im Himmel und bei ihm ist ihr
Leben, auf das sie warten. Wenn aber Christus, ihr Leben, sich offenbaren wird, dann
werden sie auch offenbar werden mit ihm in der Herrlichkeit (Kol. 3,4).

Sie wandeln auf Erden und leben im Himmel,
Sie bleiben ohnmaéchtig und schiitzen die Welt;
Sie schmecken den Frieden bei allem Getiimmel,
Sind arm, doch sie haben, was ihnen gefillt.

Sie stehen im Leiden und bleiben in Freuden,
Sie scheinen ertotet den dufseren Sinnen

Und fiihren das Leben des Glaubens von innen.

Wenn Christus, ihr Leben, wird offenbar werden,
Wenn er einst sich dar in der Herrlichkeit stellt,
So werden sie mit ihm als Fiirsten der Erden
Auch herrlich erscheinen zum Wunder der Welt.
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Sie werden regieren, mit ihr triumphieren,
Den Himmel als prachtige Lichter auszieren.
Da wird man die Freude gar offenbar spiiren.

Aus »Es glanzet der Christen inwendiges Leben« von Chr. F. Richter.

Das ist die Gemeinde der Herausgerufenen, die Ekklesia, der Leib Christi auf Erden,
die Nachfolger und Jiinger Jesu.
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Die Ekklesia Christi, die Jiingergemeinde, ist der Herrschaft der Welt entrissen. Zwar
lebt sie mitten in der Welt. Aber sie ist zu Einem Leib gemacht, sie ist ein eigener Herr-
schaftsbereich, ein Raum fiir sich. Sie ist die heilige Kirche (Eph. 5,27), die Gemeinde
der Heiligen (1. Kor. 14,34), und ihre Glieder sind die berufenen Heiligen (Rom. 1,7),
die in Jesus Christus geheiligt sind (1. Kor. 1,2), auserwidhlt und ausgesondert, ehe der
Welt Grund gelegt wurde (Eph. 1,4). Das war das Ziel ihrer Berufung zu Jesus Christus,
ja ihrer Erwahlung vor der Griindung der Welt, dafs sie heilig und untadelig seien
(Eph. 1,4), dazu hatte Christus seinen Leib in den Tod gegeben, daf er die Seinen heilig,
unbefleckt und unstriflich vor sich selbst darstellte (Kol. 1,22), das ist die Frucht der
Befreiung von der Stinde durch den Tod Christi, dafd die, die einstmals ihre Glieder
der Ungerechtigkeit liehen, sie nun zum Dienst der Gerechtigkeit gebrauchen, zur
Heiligung (Rom. 6,19—22).

Heilig ist allein Gott. Er ist es sowohl in der volligen Absonderung von der siindigen
Welt, wie in der Griindung seines Heiligtums mitten in der Welt. So singt Mose mit
den Kindern Israel nach dem Untergang der Agypter dem Herrn, der sein Volk aus
der Knechtschaft der Welt erlost hat, das Loblied: »Herr, wer ist Dir gleich unter
den Gottern? Wer ist Dir gleich, der so méchtig, heilig, schrecklich an Ruhm und
wundertitig sei? Da Du Deine Hand ausstrecktest, verschlang sie die Erde. Du hast
geleitet durch Deine Barmherzigkeit Dein Volk, das Du erlést hast und hast sie gefiihrt
durch Deine Stirke zu Deiner heiligen Wohnung ... Du bringest sie hinein und
pflanzest sie auf dem Berge Deines Erbteils, den Du Herr, Dir zur Wohnung gemacht
hast, zu Deinem Heiligtum, Herr, das Deine Hand bereitet hat« (Ex. 15,11ff.). Das
ist Gottes Heiligkeit, daf3 er sich mitten in der Welt seine Wohnung, sein Heiligtum
bereitet, und von diesem Heiligtum Gericht und Erlésung ausgehen lafit (Psalm 99
u. 0.). Im Heiligtum aber verbindet sich der Heilige mit seinem Volk. Das geschieht
durch Versohnung, die nirgends anders erlangt wird als im Heiligtum (Lev. 16,16ff.).
Gott schlief3t mit seinem Volk einen Bund. Er sondert es aus, er macht es zu seinem
Eigentum und verbiirgt sich selbst fiir diesen Bund. »Ihr sollt heilig sein, denn ich
bin heilig, der Herr, euer Gott« (Lev. 19,1), und »ich bin heilig, der Herr, der euch
heiligt« (Lev. 21,8). — Das ist der Grund, auf dem dieser Bund besteht. Alle weiteren
Gesetze, die dem Volk gegeben werden, und die es halten soll in Gerechtigkeit, haben
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zur Voraussetzung und zum Ziel die Heiligkeit Gottes und seiner Gemeinde.

Wie Gott selbst als der Heilige abgesondert ist vom Gemeinen, von der Siinde, so
ist es auch die Gemeinde seines Heiligtums. Er hat sie selbst erwéhlt. Er hat sie zur
Gemeinde seines Bundes gemacht. Er hat sie im Heiligtum versshnt und gereinigt.
Das Heiligtum aber ist der Tempel, und der Tempel ist der Leib Christi. So ist im Leib
Christi der Wille Gottes zu einer heiligen Gemeinde erfiillt. Abgesondert von Welt und
Stinde zum Eigentum Gottes gemacht, ist der Leib Christi das Heiligtum Gottes in der
Welt. Gott wohnt in ihm mit dem heiligen Geist.

Wie geht das zu? Wie schafft sich Gott aus siindigen Menschen eine Gemeinde der
Heiligen, die von der Stinde vollkommen getrennt ist? Wie wendet Gott die Anklage der
Ungerechtigkeit von sich, wenn er sich mit Stindern verbindet? Wie kann der Stinder
gerecht sein, und doch Gott gerecht bleiben?

Gott rechtfertigt sich selbst, er fithrt den Beweis fiir seine Gerechtigkeit. Im Kreuz Jesu
Christi geschieht das Wunder der Selbstrechtfertigung Gottes vor sich selbst und vor
den Menschen (Rom. 3,21ff.). Der Siinder soll von der Siinde getrennt werden und doch
vor Gott leben. Trennung von der Siinde aber gibt es fiir den Stinder nur durch den
Tod. So sehr ist sein Leben Siinde, daf$ er sterben muf3, soll er von der Siinde frei sein.
Nur darin kann Gott gerecht sein, dafs er den Siinder totet. Aber dennoch soll ja der
Stinder leben und vor Gott heilig sein? Wie wird das moglich?

Gott selbst wird Mensch, er selbst nimmt unser Fleisch an in Jesus Christus, seinem
Sohn, er tragt in seinem Leib unser Fleisch in den Tod am Kreuz. Gott totet seinen Sohn,
der unser Fleisch tragt, und mit seinem Sohn totet er alles, was Fleisch ist auf Erden.
Nun ist es offenbar, dafs niemand gut ist denn der einige Gott, dafs keiner gerecht
ist, als Gott allein. Nun hat Gott den furchtbaren Beweis seiner eigenen Gerechtigkeit
gefiihrt (ENDEIXIS TES DIKAIOSYNES AUTOU Rom. 3,26) durch den Tod seines Sohnes.
Gott mufite die ganze Menschheit in den Tod geben im Zornesgericht am Kreuz,
damit Er allein gerecht sei. Gottes Gerechtigkeit ist offenbar im Tode Jesu Christi. Der
Tod Jesu Christi ist der Ort, an dem Gott den gniddigen Beweis seiner Gerechtigkeit
gefiihrt, an dem von nun an allein Gottes Gerechtigkeit wohnt. Wer an diesem Tod
teil bekommen konnte, bekdme damit auch teil an der Gerechtigkeit Gottes. Nun aber
hat Christus unser Fleisch angenommen und an seinem Leib unsere Siinde ans Holz
getragen (1. Petr. 2,24). Was an ihm geschah, geschah an uns allen. Er nahm teil an
unserem Leben und Sterben, so gewannen wir teil an seinem Leben und Sterben. Mufite
Gottes Gerechtigkeit sich in Christi Tod erweisen, so sind wir mit ihm dort, wo Gottes
Gerechtigkeit wohnt, an seinem Kreuz, denn er trug unser Fleisch. So gewinnen wir als
die Getoteten teil an der Gerechtigkeit Gottes in Jesu Tod. Gottes eigene Gerechtigkeit,
die uns Stinder totet, ist im Tode Jesu seine Gerechtigkeit fiir uns. Indem im Tode Jesu
Gottes Gerechtigkeit hergestellt ist, ist auch fiir uns, die wir im Tode Jesu eingeschlossen
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sind, Gottes Gerechtigkeit hergestellt. Gott erweist seine Gerechtigkeit »auf dafs er allein
gerecht sei und rechtfertige den, der aus dem Glauben an Jesus ist« (Rom. 3,26). Darin
also besteht die Rechtfertigung des Stinders, dafy Gott allein gerecht ist und er ganz und
gar ungerecht, nicht daf$ er neben Gott auch noch gerecht sei. Jeder Wille, selbst auch
gerecht zu sein, trennt uns ganz und gar von der Rechtfertigung durch die alleinige
Rechtfertigung Gottes. Gott allein ist gerecht. Das wird im Kreuz erkannt als Urteil,
das tiber uns als Siinder ergangen ist. Wer sich aber im Glauben im Tode Jesu im
Kreuz findet, der empfangt dort, wo er als der Siinder zum Tode verurteilt ist, die
Gerechtigkeit Gottes, die am Kreuz triumphiert. Der erfdhrt gerade als der, der niemals
selbst gerecht sein kann und will, sondern der Gott ganz allein gerecht sein laf3t, seine
Rechtfertigung. Denn nicht anders kann der Mensch vor Gott recht fertig gemacht sein,
als in der Erkenntnis, daff Gott allein gerecht und er, der Mensch, ganz und gar Siinder
sei. Die Frage, wie wir Siinder vor Gott gerecht sein konnen, ist im Grunde die Frage,
wie Gott gegen uns allein gerecht sei. Unsere Rechtfertigung hat ihren Grund allein in
der Rechtfertigung Gottes, »auf dafs du (Gott) gerechtfertigt werdest in deinen Worten
und den Sieg davon tragst, wenn du gerichtet wirst« (Rom. 3,4).

Um den Sieg Gottes iiber unsere Ungerechtigkeit geht es allein, darum, dafi Gott
gerecht bleibe vor sich selbst, darum, dafs er allein gerecht sei. Dieser Sieg Gottes ist
im Kreuz errungen. Darum ist dieses Kreuz nicht nur Gericht, sondern Versohnung
(HILASTERION V. 25) fiir alle, die glauben, dafs im Tode Jesu Gott allein gerecht sei, und
die ihre Stinde erkennen. Gottes Gerechtigkeit schafft selbst die Versohnung (PROETHETO
V. 25). »Gott war in Christo und versohnte die Welt mit sich selbst« (2. Kor. 5,19ff.).
»Er rechnete ihnen ihre Stinde nicht zu« — er trug sie selbst und ertrug dafiir den Tod
des Siinders. »Er hat unter uns aufgerichtet das Wort von der Versohnung.« Dieses
Wort will Glauben finden, Glauben, dafi Gott allein gerecht sei und in Jesus unsere
Gerechtigkeit geworden sei. Aber zwischen Christi Tod und der Botschaft vom Kreuz
liegt seine Auferstehung. Nur als der Auferstandene ist er der, dessen Kreuz an uns
Macht hat. Die Botschaft vom Gekreuzigten ist immer schon die Botschaft von dem, der
nicht im Tode blieb. »So sind wir nun Botschafter an Christi statt, denn Gott vermahnt
durch uns; so bitten wir nun an Christi statt: Seid versohnt mit Gott«. Die Botschaft
von der Versohnung ist Christi eigenes Wort. Er ist der Auferstandene, der sich uns
bezeugt als der Gekreuzigte im Wort des Apostels: findet euch selbst wieder im Tode
Jesu Christi in der Gerechtigkeit Gottes, die uns dort geschenkt ist. Wer sich in Jesu Tod
finden wird, findet sich in Gottes alleiniger Gerechtigkeit. »Denn er hat den, der von
keiner Stinde wufite, fiir uns zur Siinde gemacht, auf dafd wir wiirden die Gerechtigkeit
Gottes in ihm«. Der Unschuldige wird getotet, weil er unser stindiges Fleisch tragt,
er ist von Gott und der Welt gehafst und verflucht, zur Siinde gemacht um unseres
Fleisches willen. Wir aber finden in seinem Tode Gottes Gerechtigkeit.
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Wir sind in ihm in der Kraft seiner Menschwerdung. So starb er fiir uns, damit wir,
die wir Stinder sind, in ihm Gottes Gerechtigkeit wiirden als die Stinder, die durch
Gottes alleinige Gerechtigkeit von der Siinde losgesprochen sind. Ist Christus vor Gott
unsere Siinde, die verurteilt werden muf3, so sind wir in ihm die Gerechtigkeit, nun
aber gewifd nicht unsere eigene Gerechtigkeit (ID1A DIKAIOSYNE ROm. 10,3; Phil. 3,9),
sondern eben in ganz strengem Sinn allein Gottes Gerechtigkeit. Das also ist Gottes
Gerechtigkeit, daf8 wir als Siinder seine Gerechtigkeit werden, und das ist unsere,
d. h. Seine Gerechtigkeit (Jes. 54,7), daf8 Gott allein gerecht ist und wir von ihm
angenommene Siinder. Gottes Gerechtigkeit ist Christus selbst (1. Kor. 1,30). Christus
aber ist »Gott mit uns«, »Immanuel« (Jes. 7,14), Gott unsere Gerechtigkeit (Jer. 33,16).

Die Verkiindigung des Todes Christi fiir uns ist die Rechtfertigungspredigt. Die
Eingliederung in den Leib Christi, d. h. in seinen Tod und seine Auferstehung ist
die Taufe. Einmal ist Christus gestorben, so wird auch uns Taufe und Rechtfertigung
ein fiir allemal zuteil. Sie sind in strengstem Sinne unwiederholbar. Wiederholbar
ist nur die Erinnerung an das, was an uns ein fiir allemal geschehen ist, und nicht
nur wiederholbar, sondern der tdglichen Wiederholung bediirftig. Dennoch bleibt die
Erinnerung etwas Anderes als die Sache selbst. Wer die Sache selbst verliert, fiir den
gibt es keine Wiederholung. Hier behélt der Hebraerbrief recht (6,5f. und 10,26f.). Wo
das Salz dumm wird, womit soll man salzen? Fiir die Getauften heifst es: Wisset ihr
nicht...? (R6m. 6,3; 1. Kor. 3,16 und 6,19) und: Haltet euch dafiir, daf8 ihr der Stinde
abgestorben seid und lebet Gott in Christo Jesu (Rom. 6,11). Es ist alles geschehen,
nicht nur am Kreuz Jesu, sondern auch an euch. Ihr seid von der Siinde getrennt,
ihr seid gestorben, ihr seid gerechtfertigt. Damit hat Gott sein Werk vollbracht. Er
hat sein Heiligtum auf Erden gegriindet durch Gerechtigkeit. Dies Heiligtum heifst
Christus, Leib Christi. Die Trennung von der Stinde ist vollzogen durch den Tod des
Stinders in Jesus Christus. Gott hat eine von der Siinde gerechtfertigte Gemeinde. Das
ist die Gemeinde der Jiinger Jesu, die Gemeinde der Heiligen. Sie sind aufgenommen
in sein Heiligtum, sie selbst sind sein Heiligtum, sein Tempel. Sie sind aus der Welt
herausgenommen und leben in einem neuen eigenen Raum mitten in der Welt.

Von nun an heiflen die Christen im Neuen Testament nur noch »die Heiligen«.
Der andere Name, der sich denken liefe, ndmlich »Gerechte«, findet keinen Eingang.
Er vermag nicht in derselben Weise den ganzen Umfang der empfangenen Gabe zu
beschreiben. Er ist bezogen auf das einmalige Ereignis der Taufe und Rechtfertigung.
Zwar ist das Gedéchtnis dieses Ereignisses ein taglich zu wiederholendes. Zwar bleiben
die Heiligen die gerechtfertigten Stinder. Aber mit der einmaligen Gabe der Taufe und
Rechtfertigung, der taglichen Erinnerung an sie ist uns zugleich im Tode Christi die
Gabe der Bewahrung des Lebens der Gerechtfertigten bis an den jiingsten Tag verbiirgt.
Das Leben in dieser Bewahrung aber ist die Heiligung. Beide Gaben haben denselben
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Grund, ndmlich Jesus Christus den Gekreuzigten (1. Kor. 1,2 und 6,11). Beide Gaben
haben Einen Inhalt, ndmlich die Gemeinschaft mit Christus. Beide Gaben gehoren
unloslich zueinander. Aber sie sind eben darum auch nicht ein und dasselbe. Wahrend
die Rechtfertigung dem Christen Gottes geschehene Tat zuspricht, verheifit ihm die
Heiligung Gottes gegenwartiges und zukiinftiges Handeln. Wahrend der Glaubende in
der Rechtfertigung durch den einmaligen Tod in die Gemeinschaft Jesu Christi versetzt
wird, bewahrt ihn die Heiligung in dem Raum, in den er versetzt wurde, in Christo
in der Gemeinde. Wahrend bei der Rechtfertigung die Stellung des Menschen zum
Gesetz im Vordergrund steht, ist bei der Heiligung die Absonderung von der Welt bis
auf die Zukunft Christi entscheidend. Wahrend die Rechtfertigung den einzelnen der
Gemeinde eingliedert, bewahrt die Heiligung die Gemeinde mit allen einzelnen. Die
Rechtfertigung entreifst den Glaubenden seiner stindigen Vergangenheit, die Heiligung
1463t ihn bei Christus bleiben, in seinem Glauben stehen, in der Liebe wachsen. Es
mag erlaubt sein, Rechtfertigung und Heiligung in dem Verhiltnis von Schopfung
und Erhaltung zu denken. Rechtfertigung ist die Neuschopfung des neuen Menschen,
Heiligung seine Erhaltung und Bewdhrung bis auf den Tag Jesu Christi.

In der Heiligung erfiillt sich Gottes Wille: »Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig«
und »ich bin heilig, der Herr, der euch heiligt«. Diese Erfiillung vollbringt Gott, der
Heilige Geist. In ihm vollendet sich Gottes Werk am Menschen. Er ist das »Siegel«, mit
dem die Gldubigen zu Gottes Eigentum versiegelt werden bis auf den Tag der Erlosung.
Wie sie vorher gefangen gehalten wurden unter dem Gesetz als in einem verschlossenen
Gefdangnis (Gal. 3,23), so sind die Gldubigen nun »in Christo« abgeschlossen, versiegelt
mit Gottes Siegel, dem Heiligen Geist. Niemand darf dies Siegel brechen. Gott selbst
hat verschlossen und halt den Schliissel in der Hand. Das bedeutet, dafs Gott nun
vollkommen Besitz ergriffen hat von denen, die er in Christo gewonnen hat. Der Kreis
ist geschlossen. Im heiligen Geist ist der Mensch Gottes Eigentum geworden. Von
der Welt abgeschlossen durch ein unzerbrechliches Siegel, wartet die Gemeinde der
Heiligen der letzten Errettung. Wie ein versiegelter Zug im fremden Lande, so geht die
Gemeinde durch die Welt. Wie die Arche Noah »inwendig und auswendig mit Pech
verpicht« werden mufte (Gen. 6,14), um durch die Flut gerettet zu werden, so gleicht
der Weg der versiegelten Gemeinde der Fahrt der Arche durch die Wasserflut. Ziel der
Verschlieffung ist die Erlosung, die Errettung, das Heil (Eph. 4,30; 1,14, 1. Thess. 5,23;
1. Pet. 1,5 u. 0.) bei der Wiederkunft Christi. Das Pfand aber, das die Versiegelten
ihres Ziels gewifs macht, ist eben der Heilige Geist selbst. »Auf dafs wir etwas seien
zu Lob seiner Herrlichkeit, die wir zuvor auf Christum hofften; durch welchen auch
ihr gehort habt das Wort der Wahrheit, das Evangelium von eurer Seligkeit; durch
welchen ihr auch, da ihr gldubig wurdet, versiegelt worden seid mit dem Heiligen Geist
der VerheifSung, welcher ist das Pfand unsers Erbes zu unsrer Erlosung, dafs wir sein
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Eigentum wiirden zu Lob seiner Herrlichkeit« (Eph. 1,12-14).

Das ist Heiligung der Gemeinde, daf sie durch Gott abgesondert ist vom Unheiligen,
von der Siinde. Das ist ihre Heiligung, dafs sie in dieser Versiegelung Gottes erwahltes
Eigentum geworden ist, die Wohnung Gottes auf Erden, der Ort von dem Gericht und
Versohnung ausgeht an alle Welt. Das ist Heiligung, daf8 die Christen nunmehr ganz
und gar gerichtet und bewahrt werden auf die Zukunft Christi und ihr entgegen gehen.

Das bedeutet fiir die Gemeinde der Heiligen ein Dreifaches: Ihre Heiligung wird sich
bewahren in der klaren Absonderung von der Welt. Ihre Heiligung wird sich in einem
Wandel bewdhren, der des Heiligtums Gottes wiirdig ist. Ihre Heiligung wird verborgen
sein im Warten auf den Tag Jesu Christi.

Heiligung gibt es darum — das ist das erste — nur in der sichtbaren Gemeinde.
Die Sichtbarkeit der Gemeinde ist ein entscheidendes Merkmal der Heiligung. Der
Anspruch der Gemeinde auf Raum in der Welt und die damit gegebene Abgrenzung
vom Raum der Welt bezeugt, dafs die Gemeinde im Stand der Heiligung ist. Das Siegel
des heiligen Geistes versiegelt ja die Gemeinde gegen die Welt. In der Kraft dieses
Siegels mufs die Gemeinde Gottes Anspruch auf die ganze Welt geltend machen, muf3
sie zugleich einen bestimmten Raum in der Welt fiir sich beanspruchen und damit
die Grenzen zwischen sich und der Welt klar ziehen. Weil die Gemeinde die von Gott
selbst auf dieser Erde gegriindete Stadt auf dem Berge — Polis (Matth. 5,14) — ist, weil
sie als solche Gottes versiegeltes Eigentum ist, darum gehort ihr »politischer« Charakter
unabdingbar zu ihrer Heiligung. Thre »politische Ethik« hat ihren einzigen Grund in
ihrer Heiligung, dafl Welt Welt sei und Gemeinde Gemeinde, und dafs doch das Wort
Gottes von der Gemeinde ausgehe iiber alle Welt als die Botschaft davon, dafs die Erde
und was darinnen ist, des Herrn ist; das ist der »politische« Charakter der Gemeinde.
Eine personliche Heiligung, die an dieser offentlichen sichtbaren Abgrenzung der
Gemeinde von der Welt voriibergehen will, verwechselt die frommen Wiinsche des
religiosen Fleisches mit der im Tode Christi erwirkten Heiligung der Gemeinde durch
das Siegel Gottes. Es ist der triigerische Hochmut und die falsche geistliche Sucht
des alten Menschen, der heilig sein will auflerhalb der sichtbaren Gemeinde der
Briider. Es ist die Verachtung des Leibes Christi als der sichtbaren Gemeinschaft
der gerechtfertigten Siinder, die sich hinter der Demut dieser Innerlichkeit versteckt.
Verachtung des Leibes Christi, denn es hat Christus gefallen, sichtbar mein Fleisch
anzunehmen und ans Kreuz zu tragen; Verachtung der Gemeinschaft, denn ich will fiir
mich heilig sein ohne die Briider; Verachtung der Siinder, denn ich entziehe mich der
siindigen Gestalt meiner Kirche in selbstgewahlter Heiligkeit. Heiligung aufierhalb der
sichtbaren Gemeinde ist Selbstheiligsprechung.

Heiligung durch das Siegel des Heiligen Geistes stellt die Kirche immer in den
Kampf. Es ist im Grunde der Kampf um dieses Siegel, dafs es nicht gebrochen werde,
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weder von aufSen noch von innen, dafd nicht die Welt Kirche noch die Kirche Welt sein
wolle. Der Kampf der Kirche um den Raum, der dem Leib Christi auf Erden gegeben
ist, ist ihre Heiligung. Absonderung der Welt von der Kirche und der Kirche von der
Welt ist der heilige Kampf der Kirche um das Heiligtum Gottes auf Erden.

Heiligtum gibt es nur in der sichtbaren Gemeinde. Aber — das ist das zweite — gerade
in der Absonderung von der Welt lebt die Gemeinde im Heiligtum Gottes, und in der
Gemeinde lebt auch noch ein Stiick Welt in diesem Heiligtum. Darum heifst es fiir
die Heiligen, ihrem Beruf und des Evangeliums wiirdig zu wandeln in allen Stticken
(Eph. 4,1; Phil. 1,27; Kol. 1,10; 1. Thess. 2,12); wiirdig aber werden sie allein darin sein,
daf3 sie sich des Evangeliums taglich erinnern, von dem sie leben. »Ihr seid abgewaschen,
ihr seid geheiligt, ihr seid gerechtfertigt« (1. Kor. 6,11). Aus dieser Erinnerung taglich
zu leben ist ihre Heiligung. Das ist ja die Botschaft, deren sie wiirdig sein sollen, daf3
die Welt und das Fleisch tot sind, daf$ sie gekreuzigt und gestorben sind mit Christus
am Kreuz und durch die Taufe, dafs die Stinde nicht mehr herrschen kann, weil ihre
Konigsgewalt schon gebrochen ist, dafd es darum gar nicht mehr moglich ist, daf der
Christ stindigt. »Wer aus Gott geboren ist, der stindigt nicht« (1. Joh. 3,9).

Der Bruch ist vollzogen. Der »vorige« Wandel (Eph. 4,22) ist zu Ende gebracht. »Ihr
wart weiland Finsternis, nun aber seid ihr ein Licht in dem Herrn« (Eph. 5,8). Vorher
vollbrachten sie die schandlichen und »unfruchtbaren Werke des Fleisches, jetzt wirkt
der Geist die Frucht der Heiligung.

So diirfen die Christen nicht mehr »Siinder« genannt werden, sofern darunter solche
verstanden sind, die unter der Gewalt der Siinde leben (HAMARTOLOI vergl. als einzige
Ausnahme und Selbstaussage 1. Tim. 1,15), vielmehr, einst waren sie Siinder, Gottlose,
Feinde (Ro6. 5,8 u. 19; Gal. 2,15 u. 17), nun aber sind sie die Heiligen um Christi
willen. Als Heilige werden sie erinnert und ermahnt zu sein, was sie sind. Nicht das
Unmogliche wird gefordert, dafd die, die Stinder sind, heilig seien, — das wére der
vollige Riickfall in die Werkerei und Lasterung Christi —, sondern die Heiligen sollen
heilig sein; denn sie sind geheiligt in Christus Jesus durch den Heiligen Geist.

Von einem furchtbar schwarzen Hintergrund hebt sich das Leben der Heiligen ab.
Die finstern Werke des Fleisches werden durch das helle Licht des Lebens im Geist
ganz aufgedeckt: »Ehebruch, Hurerei, Uneinigkeit, Unzucht, Abgotterei, Zauberei,
Feindschaft, Hader, Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haf3, Mord, Saufen, Fressen
und dergleichen« (Gal. 5,19). Dies alles hat in der Gemeinde Christi keinen Raum
mehr. Es ist abgetan und am Kreuz gerichtet und zu Ende gebracht. Es ist den Christen
von Anfang an gesagt, dafy »die solches tun, das Reich Gottes nicht ererben werden«
(Gal. 5,21; Eph. 5,5; 1. Kor. 6,9; Rom. 1,32). Diese Stinden trennen vom ewigen Heil.
Wird aber eines dieser Laster in der Gemeinde dennoch offenbar, so mufs das den
Ausschlufs aus der Gemeinschaft der Gemeinde nach sich ziehen (1. Kor. 5,1ff.).
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Es ist auffallend, daf} in den sogenannten Lasterkatalogen eine weitgehende Gemein-
samkeit in der Aufzdhlung der Stinden begegnet. Fast ausnahmslos steht an erster Stelle
die Stinde der Hurerei (PORNEIA), die mit dem neuen Leben des Christen unvereinbar
ist. Meist folgt dann die Stinde der Habgier (PLEONEXIA 1. Kor. 5,10; 6,10; Eph. 4,19;
5,3.5; Kol. 3,5; 1. Thess. 4,4ff.), die mit der vorigen zusammengefafit werden kann als
»Unreinigkeit« und »Abgotterei« (1. Kor. 5,10; 6,9; Gal. 5,3 u. 19; Kol. 3,5 u. 8). Es folgen
dann die Stinden gegen die Bruderliebe, schliefslich die Stinde der Schwelgerei (Anm.:
Als Ursprung dieser Lasterkataloge mag das Wort des Herrn Mark. 7,21f. anzusehen sein). Es
ist gewifs nicht zuféllig, daf$ in der Reihe der Siinden die Siinde der Hurerei am Anfang
steht. Der Grund hierfiir liegt nicht in besonderen Zeitverhiltnissen, sondern in der
besonderen Art dieser Siinde. In ihr lebt die Stinde Adams wieder auf, selbst wie Gott
sein zu wollen, Schopfer des Lebens sein zu wollen, herrschen und nicht dienen zu
wollen. In ihr greift der Mensch tiber die ihm von Gott gesetzten Grenzen hinaus und
vergreift sich an Gottes Geschopfen. Es war die Stinde Israels, dafd es immer wieder die
Treue seines Herrn verleugnete und »mit den Abgottern Hurerei« trieb (1. Kor. 10,7),
sich an sie hdngte. Hurerei ist zuerst Stinde gegen Gott den Schopfer. Es ist fiir den
Christen aber in besonderer Weise Stinde gegen den Leib Christi selbst; denn der Leib
des Christen ist ein Glied Christi. Er gehort allein Christus zu. Die leibliche Vereinigung
mit der Hure aber hebt die geistliche Gemeinschaft mit Christus auf. Wer Christus
seinen Leib raubt und ihn der Siinde leiht, der hat sich von ihm getrennt. Die Hurerei
ist Stinde am eigenen Leib. Der Christ aber soll wissen, dafs auch sein Leib Tempel
des Heiligen Geistes ist, der in ihm wohnt (1. Kor. 6,13ff.). So eng ist die Gemeinschaft
des Leibes des Christen mit Christus, dafd er auch mit seinem Leib nicht zugleich der
Welt gehoren kann. Die Gemeinschaft des Leibes Christi verbietet die Siinde gegen
den eigenen Leib. Den Hurer mufd der Zorn Gottes treffen (Rom. 1,29; 1. Kor. 1,5f.;
7,2; 10,7; 2. Kor. 12,21; Hebr. 12,16; 13,4). Der Christ ist keusch, er gibt seinen Leib
ganz in den Dienst des Leibes Christi. Er weifs, dafy mit dem Leiden und Sterben des
Leibes Christi am Kreuz auch sein Leib getroffen und dem Tode anheim gegeben
ist. Die Gemeinschaft mit dem gemarterten und verklarten Leibe Christi befreit den
Christen von der Zuchtlosigkeit des leiblichen Lebens. Die wilden leiblichen Begierden
sterben tdglich in dieser Gemeinschaft. In Zucht und Enthaltsamkeit dient der Christ
mit seinem Leib allein der Auferbauung des Leibes Christi, der Gemeinde. Er tut das
auch in der Ehe und macht sie dadurch selbst zu einem Stiick des Leibes Christi.

Mit der Hurerei ist die Habgier verbunden. Die Unerséttlichkeit des Begehrens ist
beiden gemeinsam und 1df3t auch den Habgierigen der Welt verfallen. Du sollst nicht
begehren, sagt Gottes Gebot. Der Hurer und der Habgierige sind nichts als Begierde.
Der Hurer begehrt den Besitz eines andern Menschen. Der Habgierige begehrt den
Besitz der Giiter der Welt. Der Habgierige will Herrschaft und Macht, aber er wird
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zum Knecht der Welt, an die er sein Herz gehdngt hat. Hurerei und Habgier bringen
den Menschen mit der Welt in eine Beriihrung, die ihn befleckt und unrein macht.
Hurerei und Habgier sind Abgotterei, weil hier des Menschen Herz nicht mehr Gott
und Christus zugehort, sondern den begehrten Giitern der eigenen Welt.

Wer sich aber seinen Gott und seine Welt selbst schafft, wem seine eigene Sucht zum
Gott wird, der muf3 den Bruder hassen, der ihm im Wege steht und seinen Willen
hindert. Streit, Haf3, Neid, Mord gehen alle aus der Quelle der eigenen Begierde hervor.
»Woher kommt Streit und Krieg unter euch? Kommt’s nicht daher, aus euren Wolliisten,
die da streiten in euren Gliedern?« (Jak. 4,1f.). Der Hurer und der Habgierige kann
keine Bruderliebe kennen. Er lebt aus der Finsternis seines eigenen Herzens. Indem
er sich am Leibe Christi versiindigt, versiindigt er sich an seinem Bruder. Hurerei
und Bruderliebe schliefSen sich aus um des Leibes Christi willen. Der Leib, den ich
der Gemeinschaft des Leibes Christi entziehe, kann auch dem Néachsten nicht dienen.
Wiederum mufs der Nichtachtung des eigenen Leibes und des Bruders die freche,
gottlose Schwelgerei in Fressen und Saufen folgen. Wer seinen Leib verachtet, der
verfillt seinem Fleisch und »sein Bauch wird ihm sein Gott sein« (Rom. 16,18). Die
HafBlichkeit dieser Stinde besteht darin, dafs sich hier das tote Fleisch selbst pflegen
will und so den Menschen auch in seiner dufseren Gestalt schandet. Der Schwelger hat
am Leibe Christi keinen Teil.

Die Welt dieser Laster ist fiir die Gemeinde Vergangenheit. Von denen, die in sol-
chen Lastern leben, hat sich die Gemeinde getrennt und soll sie sich immer wieder
trennen (1. Kor. 5,9ff.); denn »was hat das Licht fiir Gemeinschaft mit der Finsternis«
(2. Kor. 6,14ft.)? Dort sind »die Werke des Fleisches, hier ist »die Frucht des Geistes«
(Gal. 5,19ff.; Eph. 5,9).

Was heifst Frucht? Es sind viele »Werke« des Fleisches, aber es ist nur eine »Frucht«
des Geistes. Werke werden gewirkt von Menschenhand, die Frucht treibt und wéchst,
ohne dafs der Baum es weifs. Werke sind tot, die Frucht lebt und ist Trager von
Samen, der neue Frucht hervorbringt. Werke konnen fiir sich da sein, die Frucht ist
niemals ohne den Baum. Frucht ist immer das ganz Wunderbare, Gewirkte, sie ist
nicht ein Gewolltes, sondern ein Gewachsenes. Die Frucht des Geistes ist von Gott
allein gewirkte Gabe. Wer sie tragt, weifl von ihr so wenig, wie der Baum von seiner
Frucht. Er weif3 allein von der Kraft dessen, aus dem er lebt. Es gibt hier keinen Ruhm,
sondern allein die immer innigere Vereinigung mit dem Ursprung, mit Christus. Die
Heiligen wissen selbst nicht um die Frucht der Heiligung, die sie bringen. Die linke
Hand weif3 nicht, was die rechte tut. Wollten sie hier etwas wissen, wollten sie hier in
Selbstbetrachtung fallen, dann hétten sie sich schon von der Wurzel losgerissen und die
Zeit ihres Fruchttragens wire dahin. »Die Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, Friede,
Geduld, Freundlichkeit, Giitigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuschheit« (Gal. 5,22). Neben
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der Heiligkeit der Gemeinde tritt hier die Heiligung des Einzelnen ins hellste Licht.
Aber die Quelle ist ein- und dieselbe, die Gemeinschaft mit Christus, die Gemeinschaft
am selben Leibe. Wie die Absonderung von der Welt nur im fortwdhrenden Kampf
sichtbar vollzogen wird, so besteht auch die personliche Heiligung im Kampf des
Geistes gegen das Fleisch. Die Heiligen sehen nur Streit, Not, Schwachheit und Stinde
in ihrem eigenen Leben; und je reifer sie in der Heiligung stehen, desto mehr erkennen
sie sich als die Unterliegenden, als die Sterbenden nach dem Fleisch. »Welche Christo
angehoren, die kreuzigen ihr Fleisch samt den Liisten und Begierden« (Gal. 5,24).
Noch leben sie im Fleisch, aber eben darum mufs ihr ganzes Leben ein Glaube an
den Sohn Gottes sein, der in ihnen Sein Leben angefangen hat (Gal. 2,20). Der Christ
stirbt taglich (1. Kor. 15,31), aber ob sein Fleisch darunter leidet und zugrunde geht, so
wird doch der innere Mensch von Tag zu Tag erneuert (2. Kor. 4,6). Das Sterben der
Heiligen nach ihrem Fleisch hat seinen einzigen Grund darin, dafs Christus durch den
Heiligen Geist sein Leben in ihnen angefangen hat. Die Heiligen sterben an Christus
und seinem Leben. Nun brauchen sie keine eigenen selbstgewdhlten Leiden mehr zu
suchen, wodurch sie sich nur abermals in ihrem Fleisch behaupten wiirden. Christus
ist ihr taglicher Tod und ihr tagliches Leben.

Darum gilt aber fiir sie in vollem Maf3e der Jubel, dafs der von Gott Geborene nicht
mehr stindigen kann, daf} die Stinde tiber sie nicht mehr herrscht, daf sie der Stinde
gestorben sind und im Geiste leben (Anm.: »Ich lebe aber, spricht der Gliubige. Ich lebe
vor dem Angesicht Gottes, ich lebe vor seinem Richterstuhl in seiner Gnade; ich lebe in seiner
Huld, in seinem Licht, in seiner Liebe; ich bin vollkommen erlost von allen meinen Siinden; es
steht in dem Schuldbuch nichts mehr offen oder unbezahlt. Das Gesetz fordert nichts mehr von
mir, es treibt mich nicht mehr, es verdammt mich nicht mehr. Ich bin gerecht vor meinem Gott,
wie er gerecht ist; heilig und vollkommen, wie mein Gott heilig ist, wie mein Vater im Himmel
vollkommen ist. Das ganze Wohlgefallen Gottes umfaf$t mich; es ist mein Grund, worauf ich
stehe, mein Obdach, darunter ich geborgen bin. Die ganze Seligkeit Gottes, alle seine Ruhe hebt
und trigt mich; darin atme ich auf und befinde mich darin ewig wohl. Siinde habe ich nicht
mehr und tue ich nicht mehr; ich weif§ mit gutem Gewissen, daf$ ich in Gottes Wegen bin und
seinen Willen tue, daf$ ich ganz nach seinem Willen bin, — ich gehe oder stehe, ich sitze oder
liege, ich wache oder schlafe. Auch was ich denke oder rede, ist nach seinem Willen. Wo ich mich
befinde, es sei draufSen oder daheim, es ist nach seinem gnidigen Willen. Ich bin ihm angenehm,
es sei, daf$ ich wirke oder ruhe. Meine Schuld ist auf ewig ausgetilgt, und neue Schulden, die
nicht sollten ausgetilgt sein, kann ich nicht mehr machen. Ich bin wohlverwahrt in seiner Gnade
und kann nicht mehr siindigen. Kein Tod kann mich mehr toten, ich lebe ewig, wie alle Engel
Gottes. Auf mich ziirnen oder mich schelten wird mein Gott nicht mehr; ich bin fiir immer erlost
von dem zukiinftigen Zorn. Der Arge wird mich nicht mehr antasten, die Welt bekommt mich
nie mehr in ihre Stricke. Wer will uns scheiden von der Liebe Gottes? So Gott fiir uns ist, wer
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mag wider uns sein? « Kohlbriigge). »So ist nichts Verdammliches in denen, die in Christus
Jesus sind« (Rom. 8,1). Gott hat Gefallen an seinen Heiligen; denn er selbst ist es, der
ihren Kampf und ihr Sterben wirkt, und eben darin die Frucht der Heiligung treiben
1463t, von der die Heiligen ganz gewifs sein sollten, daf3 sie da ist, auch wenn sie ihnen
tief verborgen bleibt. Freilich, es ist nicht so, daff nun weiterhin Hurerei, Geiz, Mord,
Bruderhafs in der Gemeinde herrschen kann unter der Botschaft von der Vergebung. Es
ist auch nicht so, dafs die Frucht der Heiligung unsichtbar bleiben kann. Aber gerade
dort, wo sie weithin sichtbar wird, wo die Welt im Anblick der christlichen Gemeinde
sprechen mufi, wie in den ersten Tagen der Christenheit: »Sehet, wie lieb sie einander
haben«, gerade dort werden die Heiligen ganz allein und unentwegt auf den sehen,
dem sie angehdren, werden sie unwissend um ihr Gutes Vergebung erbitten fiir ihre
Stinden. Dieselben Christen, die es sich zu eigen machen, dafs die Stinde nicht mehr
herrscht, dafs der Glaubende nicht mehr siindigt, werden bekennen: »So wir sagen, wir
haben keine Siinde, so verfithren wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns. So
wir aber unsere Siinden bekennen, so ist er treu und gerecht, dafs er uns die Stinden
vergibt und reinigt uns von aller Untugend. So wir sagen, wir haben nicht gestindigt,
so machen wir ihn zum Liigner, und sein Wort ist nicht in uns. Meine Kindlein, solches
schreibe ich euch, auf dafd ihr nicht siindiget. Und ob jemand stindigt, so haben wir
einen Fiirsprecher bei dem Vater, Jesum Christum, der gerecht ist« (1. Joh. 1,8—2,1).
So hat sie der Herr selbst gelehrt zu beten: Vergib uns unsere Schuld. So hat er sie
geheiflen, einander die Siinden zu vergeben ohne Aufhdren (Eph. 4,32; Matth. 18,21ff.).
Indem die Christen einander briiderlich vergeben, geben sie der Vergebung Jesu Raum
in ihrer Gemeinschaft. Sie erkennen in dem Andern nicht mehr den, der ihnen etwas
zuleide tat, sondern den, dem Christus am Kreuz die Vergebung erwirkt hat. Sie
begegnen einander als die durch Jesu Kreuz Geheiligten. Unter diesem Kreuz wird
durch tdagliches Sterben ihr Denken, ihr Wort, ihr Leib geheiligt. Unter diesem Kreuz
wdchst die Frucht der Heiligung.

Die Gemeinde der Heiligen ist nicht die »ideale« Gemeinde der Siindlosen und
Vollkommenen. Es ist nicht die Gemeinde der Reinen, die dem Siinder keinen Raum zur
Bufle mehr gibt. Sie ist vielmehr gerade die Gemeinde, die sich des Evangeliums von der
Siindenvergebung wiirdig erweist, indem hier wahrhaftig Gottes Vergebung verkiindigt
wird, die nichts mehr mit Selbstvergebung zu schaffen hat; die Gemeinde derer, denen
wahrhaftig Gottes teure Gnade widerfahren ist, und die darin des Evangeliums wiirdig
wandeln, daf3 sie es nicht verschleudern und wegwerfen.

Damit ist gesagt, daf8 in der Gemeinde der Heiligen Vergebung nur gepredigt werden
kann, wo auch Bufle gepredigt wird, wo das Evangelium nicht ohne Gesetzespredigt
bleibt, wo die Siinden nicht nur und nicht bedingungslos vergeben, sondern auch
behalten werden. So ist es der Wille des Herrn selbst, daff das Heiligtum des Evangeli-
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ums nicht den Hunden gegeben wird, sondern dafd es nur im Schutz der Bufipredigt
gepredigt werden kann. Eine Gemeinde, die nicht Stinde Siinde nennt, kann auch
keinen Glauben finden, wo sie Siinde vergeben will. Sie versiindigt sich am Heiligtum,
sie wandelt unwiirdig des Evangeliums. Sie ist unheilige Gemeinde, weil sie die teure
Vergebung des Herrn verschleudert. Nicht damit ist es getan, dafs {iber die allgemeine
Stindhaftigkeit der Menschen auch in seinen guten Werken geklagt wird, das ist keine
Bufipredigt, sondern konkrete Stinde muf} genannt, gestraft und gerichtet werden. Das
ist der rechte Gebrauch der Schliisselgewalt (Matth. 16,19; 18,18; Joh. 20,23), die der
Herr seiner Kirche gegeben hat, und von der die Reformatoren noch so nachdriicklich
gesprochen haben. Um des Heiligtums willen, um der Siinder willen und um der
Gemeinde willen muf in der Gemeinde auch der Schliissel des Bindens, des Siinden-
behaltens getibt werden. Zum wiirdigen Wandel der Gemeinde vor dem Evangelium
gehort die Ubung der Gemeindezucht. Ebenso wie die Heiligung die Abscheidung der
Gemeinde von der Welt bewirkt, mufs sie auch die Abscheidung der Welt von der
Gemeinde bewirken. Eins ohne das Andre bleibt unecht und unwahr. Die Gemeinde,
die von der Welt abgesondert ist, mufs nach innen Gemeindezucht iiben.

Gemeindezucht dient nicht der Herstellung einer Gemeinde der Vollkommenen,
sondern allein der Erbauung einer Gemeinde derer, die wahrhaftig unter Gottes verge-
bender Barmherzigkeit leben. Gemeindezucht steht im Dienst der teuren Gnade Gottes.
Der Siinder in der Gemeinde muf$ vermahnt und gestraft werden, damit er nicht seines
Heils verlustig gehe, und damit das Evangelium nicht mifSbraucht werde. So kann nur
der die Taufgnade empfangen, der Bufie tut und seinen Glauben an Jesus Christus
bekennt. So kann nur der die Gnade des Abendmahls empfangen, der »unterscheiden
kann« (1. Kor. 11,29) zwischen dem wahrhaftigen Leib und Blut Jesu Christi zur Ver-
gebung der Siinden und irgendeinem anderen Mahl symbolischer oder sonstiger Art.
Dazu gehort wiederum, dafs er sich ausweisen kann tiber seine Glaubenserkenntnis,
dafs er sich »priift« oder sich der Priifung durch den Bruder unterwirft, ob er wahr-
haftig Christi Leib und Blut und seine Vergebung begehrt. Zum Glaubensverhor tritt
die Beichte, in der der Christ die Gewifsheit der Vergebung seiner Siinden sucht und
empfiangt. Hier gibt Gott dem Siinder Hilfe aus der Gefahr des Selbstbetruges und der
Selbstvergebung. In dem Bekenntnis der Siinde vor seinem Bruder stirbt das Fleisch mit
seinem Stolz. Es wird mit Christus in die Schande und in den Tod gegeben, und durch
das Wort der Vergebung ersteht ein neuer Mensch, der der Barmherzigkeit Gottes
gewiesen ist. So gehort der Gebrauch der Beichte in das Leben der Heiligen. Sie ist
Gottes Gnadengabe, die nicht ungestraft mifibraucht wird. In der Beichte wird Gottes
teure Gnade empfangen. Hier wird der Christ dem Tode Christi dhnlich. »Darum wenn
ich zur Beichte vermahne, so tue ich nichts anders, denn daf ich vermahne, ein Christ
zu sein« (Luther, Grofier Katechismus).
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Die Zucht durchwaltet das ganze Leben der Gemeinde. Es besteht hier eine im Dienst
der Barmherzigkeit wohlbegriindete Stufenreihe. Der Ursprung aller Zuchtiibung bleibt
die Verkiindigung des Wortes nach beiden Schliisseln. Sie bleibt nicht beschrankt auf
die gottesdienstliche Versammlung, Vielmehr ist der Amtstrager niemals von seinem
Auftrag entbunden. »Predige das Wort, halte an, die Zeit sei giinstig oder ungiinstig,
strafe, drohe, ermahne mit aller Geduld und Lehre« (2. Tim. 4,2). Das ist der Beginn der
Gemeindezucht. Dabei mufs sogleich deutlich sein, dafs hier nur Stinden gestraft werden
konnen, die offenbar geworden sind. »Etlicher Menschen Siinden sind offenbar, daf3
man sie zuvor richten kann, bei etlichen aber wird sie hernach offenbar« (1. Tim. 5,24).
So ist die Gemeindezucht eine Verschonung vor der Strafe des letzten Gerichts.

Versagt die Gemeindezucht aber schon auf dieser ersten Stufe, d. h. in dem tédglichen
Hirtendienst des Amtstrédgers, so ist damit auch alles folgende in Frage gestellt. Die
zweite Stufe ndmlich ist die briiderliche Vermahnung der Gemeindeglieder untereinan-
der: »lehret und vermahnet euch untereinander« (Kol. 3,16; 1. Thess. 5,11 u. 14). Zur
Vermahnung gehort auch das Trosten der Kleinmiitigen, Tragen der Schwachen, Geduld
iiben gegen jedermann (1. Thess. 5,14). Allein so kann ja der taglichen Anfechtung und
dem Abfall in der Gemeinde gewehrt werden.

Wo solcher briiderlicher Dienst in der Gemeinde nicht mehr lebt, da wird auch
schwerlich die dritte Stufe recht erreicht werden. Fallt namlich dennoch ein Bruder
in offenbare Siinde des Wortes oder der Tat, so mufs die Gemeinde die Kraft haben,
das eigentliche Gemeindezuchtverfahren gegen ihn einzuleiten. Auch dieses ist ein
langer Weg: Die Gemeinde mufi sich zundchst tiberwinden konnen, sich von dem
Stinder zu trennen. »Habt nichts mit ihm zu schaffen« (2. Thess. 3,14), »Weichet von
ihnen« (Rom. 16,17), »Ihr sollt auch nicht mit ihm essen« (Abendmahl?) (1. Kor. 5,11),
»Meide solche« (2. Tim. 3,5; 1. Tim. 6,4). »Wir gebieten euch aber, liebe Briider, in dem
Namen unseres Herrn Jesu Christi (!), daf$ ihr euch entziehet von jedem Bruder, der da
unordentlich wandelt und nicht nach der Satzung, die ihr von uns empfangen habt«
(2. Thess. 3,6). Dieses Verhalten der Gemeinde ist dazu da, den Stinder »schamrot«
werden zu lassen (2. Thess. 3,14), und ihn dadurch zurtickzugewinnen. Gewif$ schlieft
dieses Meiden des Siinders auch seinen zeitweiligen AusschlufS aus den Handlungen
der Gemeinde in sich. Doch soll solches Meiden des offenbaren Siinders nicht schon
die Aufhebung jeder Gemeinschaft sein. Vielmehr soll die weGemeinde, die sich vom
Stinder trennt, diesem weiterhin begegnen mit dem Wort der Vermahnung »Haltet
ihn nicht als einen Feind, sondern vermahnet ihn als einen Bruder« (2. Thess. 3,15).
Der Stinder bleibt noch Bruder und erfihrt eben darum Strafe und Vermahnung der
Gemeinde. Es ist barmherzige Briiderlichkeit, die die Gemeinde Zucht tiben lafst. Mit
aller Sanftmut miissen die Widerspenstigen gestraft, die Bosen getragen werden, »ob
ihnen Gott nicht dermaleinst Bufie gdbe, die Wahrheit zu erkennen, dafs sie wieder
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niichtern werden und der Schlinge des Teufels entgehen und sich von Ihm einfangen
lassen in seinen Willen« (2. Tim. 2,26). Der Weg dieser Vermahnung wird je nach dem
Siinder ein verschiedener sein, aber er wird immer dasselbe Ziel haben, zur Bufie und
zur Versohnung zu fithren. Kann die Stinde verborgen bleiben zwischen dir und dem
Siinder, so sollst du sie nicht offenbaren, vielmehr sollst du ihn allein strafen und zur
BufSe rufen, »so hast du einen Bruder gewonnen«. Hort er dich aber nicht, sondern
verharrt er in seiner Siinde, so sollst du abermals nicht sogleich die Siinde offenbaren,
sondern sollst dir einen oder zwei Zeugen suchen (Matth. 18,15f.). Des Zeugen bedarf
es sowohl wegen des siindigen Tatbestandes — d. h. ist derselbe nicht zu erweisen und
wird er von dem Gemeindeglied geleugnet, so befehle man die Sache Gott; Zeugen,
nicht Inquisitoren sind die Briider! — als auch wegen der Verstockung des Siinders gegen
die BufSe. Die Heimlichkeit der Zuchtiibung soll dem Stinder die Umkehr erleichtern.
Hort er auch jetzt nicht oder ist die Stinde sowieso schon offenbar vor der ganzen
Gemeinde, dann ist es Sache der ganzen Gemeinde, den Siinder zu ermahnen, zur
Umkehr zu rufen (Matth. 18,17; cf. 2. Thess. 3,14). Ist der Sitinder Tréger eines Amtes
der Gemeinde, so soll er nur auf zweier oder dreier Zeugen Anklage hin verklagt
werden. »Die da stindigen, die strafe vor allen, auf daf$ sich auch die anderen fiirchten«
(1. Tim. 5,20). Nun ist die Gemeinde aufgerufen, mit dem Amtstrager zusammen das
Schliisselamt zu verwalten. Der 6ffentliche Spruch bedarf der 6ffentlichen Vertretung
der Gemeinde und des Amtes. »Ich beschwore dich vor Gott und dem Herrn Jesus
Christus und den auserwéhlten Engeln, dafs du solches haltest ohne eigenes Vorurteil
und nichts tust nach Gunst« (1. Tim. 5,21); denn nun soll Gottes eigenes Urteil iiber
den Siinder ergehen. Tut dieser aufrichtige Bufse, bekennt er 6ffentlich seine Siinde,
so empfangt er die Vergebung aller seiner Siinden im Namen Gottes (cf. 2. Kor. 2,6ff.),
beharrt er bei seiner Siinde, so muf$ ihm die Gemeinde im Namen Gottes seine Siinde
behalten. Das aber bedeutet den Ausschluf3 aus jeder Gemeinschaft der Gemeinde.
»Halte ihn fiir einen Heiden und Zollner« (Matth. 18,17), »Wahrlich, ich sage euch;
was ihr auf Erden binden werdet, soll auch im Himmel gebunden sein, und was ihr
auf Erden 1osen werdet, soll auch im Himmel los sein« ... »Denn wo zwei oder drei
versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen« (18,18ff.). Im
Ausschlufs aus der Gemeinde aber wird nur bestitigt, was schon Tatsache ist, namlich,
dafs der unbufifertige Stinder ein solcher ist, der »sich selbst verurteilt hat« (Tit. 3,10).
Nicht die Gemeinde verurteilt ihn, er selbst hat sich das Urteil gesprochen. Diesen
vollkommenen Ausschlufi bezeichnet Paulus mit »dem Satan tibergeben« (1. Kor. 5,5;
1. Tim. 1,20). Der Schuldige wird der Welt zuriickgegeben, in der der Satan herrscht
und den Tod wirkt. (Dafs hier nicht an einen Akt der Todesstrafe wie Act. 5 gedacht
ist, beweist ein Vergleich von 1. Tim. 1,20 und 2. Tim. 2,17; 2. Tim. 4,15). Der Schuldige
ist aus der Gemeinschaft des Leibes Christi ausgestofien, weil er sich selbst getrennt
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hat. Kein Anrecht an die Gemeinde steht ihm mehr zu. Dennoch bleibt auch dieses
letzte Handeln noch ganz im Dienste des Heilszieles mit dem Betroffenen, »daf3 der
Geist selig werde am Tage des Herrn Jesu« (1. Kor. 5,5), »daf$ er geziichtigt werde,
nicht mehr zu lastern« (1. Tim. 1,20). Die Riickkehr zur Gemeinde oder die Erlangung
des Heils bleibt das Ziel der Gemeindezucht. Sie bleibt paddagogisches Handeln. So
gewifs der Spruch der Gemeinde in Ewigkeit besteht, wo der andere nicht Bufie tut,
so ist dieser Spruch, in dem dem Siinder das Heil genommen werden muf3, nur das
letztmogliche Angebot der Gemeinschaft der Gemeinde und des Heils (Anm.: Jenseits
aller Gemeindezuchtiibung, die immer im Dienst der Barmherzigkeit steht, selbst iiber die
Auslieferung des hartniickigen Siinders an den Satan hinaus, kennt das Neue Testament als
furchtbarste Strafe die Verfluchung, das Anathema. Sie ist nicht mehr verbunden mit dem
Heilszweck. Sie tritt als Vorwegnahme des gottlichen Urteils auf. Im Alten Testament entspricht
ihr der »Cherem«, der an Gottlosen vollstreckt wird. Er bedeutet definitive Absonderung von der
Gemeinde, der Gebannte wird getotet. Damit ist ein Doppeltes gesagt: Die Gemeinde vermag
den Gebannten unter keinen Umstinden mehr zu tragen und zu absolvieren. Darum wird er
Gott allein hingegeben. Damit aber ist der Gebannte zugleich verflucht und doch heilig, weil er
Gott ausgeliefert ist. Weil er aber Gott allein gehort als Verfluchter, darum kann die Gemeinde
hier nicht mehr Heilsabsichten verfolgen. Dafl Anathema Trennung vom Heil bedeutet, beweist
Rom. 9,3; daf$ Anathema eschatologisch bezogen ist, legt 1. Kor. 16,22 nahe. Dafl vom Anathema
der getroffen wird, der das Evangelium selbst durch seine Predigt willentlich zerstort, sagt
Gal. 1,8f. Es ist gewif$ kein Zufall, daf$ die einzige Stelle, die iiber bestimmte Menschen das
Anathema spricht, sich auf die Irrlehrer bezieht. Doctrina est coelum, vita terra, Luther). (Anm.:
Die Lehrzucht ist von der Gemeindezucht insofern verschieden, als letztere aus rechter Lehre,
d. h. aus rechtem Gebrauch der Schliissel folgt, erstere sich aber gegen den MifSbrauch der
Lehre selbst richtet. Durch falsche Lehre wird die Quelle des Lebens der Gemeinde und der
Gemeindezucht verdorben. Darum wiegt die Versiindigung gegen die Lehre schwerer als die
Versiindigung im Wandel. Wer der Gemeinde das Evangelium raubt, verdient uneingeschriinkte
Verurteilung, wer aber in seinem Wandel siindigt, fiir den ist das Evangelium da. Lehrzucht
erstreckt sich in erster Linie auf die Triiger des Lehramtes in der Kirche. Voraussetzung von allem
ist, daf8 bei der Ubertragung des Amtes Gewiihr dafiir besteht, dafy der Amtstriiger »didaktikos«,
zur Lehre befihigt ist (1. Tim. 3,2; 2. Tim. 2,24; Tit. 1,9), »tiichtig auch andere zu lehren«
(2. Tim. 2,2), daf$ keinem die Hiinde voreilig aufgelegt werden, weil sonst dessen Schuld auf den
zuriickfillt, der ihn einsetzte (1. Tim. 5,22). Die Lehrzucht setzt also bereits vor der Berufung
ins Lehramt ein. An der dufSersten Gewissenhaftigkeit hiingt hier Leben und Tod von Gemeinden.
Die Lehrzucht aber hat mit der Berufung ins Lehramt kein Ende, vielmehr erst ihren Anfang. In
unaufhorlicher Ermahnung mufS selbst der bewihrte Amtstriger — Timotheus — zur Bewihrung
der rechten, heilsamen Lehre angehalten werden. Das Lesen der Schrift wird ihm dafiir besonders
nahe gelegt. Zu grofs ist die Gefahr des Abirrens (2. Tim. 3,10; 3,14, 4,2; 2,15; 1. Tim. 4,13,16;
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Tit. 1,9; 3,8). Dazu muf$ aber noch die Ermahnung zum vorbildlichen Lebenswandel kommen
»Habe acht auf dich selbst und auf die Lehre« (1. Tim. 4,13f.; Act. 20,28). Zur Keuschheit,
Demut, Unparteilichkeit, zum FleifS ermahnt zu werden, ist fiir Timotheus keine Beschimung.
So steht vor aller Gemeindezuchtiibung die Ubung der Zucht an den Amtstrigern. Es ist
die Aufgabe des Amtstriigers, in seiner Gemeinde die rechte Lehre zu verbreiten und jeder
Verkehrung entgegenzutreten. Wo offenbare Irrlehre einzieht, dort soll der Amtstriiger gebieten,
»dafs sie nicht anders lehrten« (1. Tim. 1,3); denn er triigt das Lehramt und kann gebieten. Weiter
soll er warnen und erinnern, das Wortgezink zu meiden (2. Tim. 2,14). Ist einer als Irrlehrer
offenbar, so soll er »einmal und abermals ermahnt« werden. Hort er nicht, so soll mit einem
ketzerischen Menschen die Gemeinschaft abgebrochen werden (Tit. 3,10; 1. Tim. 6,4f.); denn
er verfiihrt die Gemeinde (2. Tim. 3,6f.). »Wer nicht in der Lehre Christi bleibt, der hat keinen
Gott«. Einem solchen falschen Lehrer soll auch die hiusliche Gemeinschaft und der fromme
GrufSwunsch versagt werden (2. Joh. 10). Im Irrlehrer kommt der Widerchrist. Nicht der Siinder
in seinem Lebenswandel, sondern allein der Irrlehrer wird Antichrist genannt. Ihm allein gilt
das Anathema von Gal. 1,9. Uber das Verhiiltnis von Lehrzucht und Gemeindezucht gilt: Es
gibt keine Gemeindezucht ohne Lehrzucht. Es gibt aber auch keine Lehrzucht, die nicht zur
Gemeindezucht fithren miifite. Paulus wirft den Korinthern vor, dafS sie in ihrer Aufgeblasenheit
Schismata anrichten wollen ohne doch Gemeindezucht zu iiben (1. Kor. 5,2). Diese Trennung
der Lehrfrage von der Frage des Wandels in der Gemeinde ist unmdoglich).

So bewéhrt sich die Heiligung der Gemeinde in ihrem Wandel, der des Evangeliums
wiirdig ist. Sie bringt die Frucht des Geistes und steht in der Zucht des Wortes. In
alledem bleibt sie Gemeinde derer, deren Heiligung allein Christus ist (1. Kor. 1,30) und
die dem Tag der Wiederkunft entgegengeht.

Damit stehen wir bei der dritten Bestimmung echter Heiligung. Alle Heiligung ist
auf das Bestehen am Tage Jesu Christi gerichtet. »Jaget nach der Heiligung, ohne
welche wird niemand den Herrn sehen« (Hebr. 12,14). Heiligung ist immer auf das
Ende bezogen. Sie hat ihr Ziel nicht darin, vor dem Urteil der Welt oder vor dem
eigenen Urteil, sondern vor dem Herrn bestehen zu kénnen. Vor sich selbst und vor
der Welt mag ihre Heiligkeit Stinde, ihr Glaube Unglaube, ihre Liebe Harte, ihre Zucht
Schwiiche sein. Ihre wahre Heiligkeit bleibt verborgen. Aber Christus selbst bereitet
sich seine Gemeinde, so daf$ sie vor ihm bestehen kann. »Ihr Minner, liebet eure
Weiber, gleichwie Christus auch geliebt hat die Gemeinde und hat sich selbst fiir sie
gegeben, auf dafs er sie heiligte, und hat sie gereinigt durch das Wasserbad im Wort,
auf daf3 er sie sich selbst darstellte als eine Gemeinde, die herrlich sei, die nicht habe
einen Flecken oder Runzel oder des etwas, sondern dafs sie heilig sei und unstraflich«
(Eph. 5,25-27; Kol. 1,22; Eph. 1,4). Vor Jesus Christus kann nur die geheiligte Gemeinde
bestehen; der die Feinde Gottes versohnte und sein Leben fiir die Gottlosen gab, der
tat es, damit seine Gemeinde heilig sei bis zu seiner Wiederkunft. Das geschieht durch
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die Versiegelung mit dem Heiligen Geist, wodurch die Heiligen im Heiligtum der
Gemeinde verschlossen und bewahrt werden bis auf den Tag Jesu Christi. An jenem
Tage sollen sie nicht mit Befleckung und Schande, sondern an Geist, Seele und Leib
heilig und unstréflich vor ihm erfunden werden (1. Thess. 5,23). »Wisset ihr nicht, dafs
die Ungerechten werden das Reich Gottes nicht ererben? Lasset euch nicht verfiihren!
Weder die Hurer noch die Abgottischen noch die Ehebrecher noch die Weichlinge
noch die Knabenschédnder noch die Diebe noch die Geizigen noch die Trunkenbolde
noch die Lasterer noch die Rduber werden das Reich Gottes ererben. Und solche sind
euer etliche gewesen; aber ihr seid abgewaschen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht
geworden durch den Namen des Herrn Jesu und durch den Geist unseres Gottes«
(1. Kor. 6,9-11). Darum trotze keiner auf Gottes Gnade, der in der Stinde verharren
will! Nur die geheiligte Gemeinde wird am Tage Jesu Christi errettet werden vor dem
Zorn; denn der Herr wird nach den Werken richten und die Person nicht ansehen.
Es wird eines jeglichen Werk offenbar werden, und er wird einem jeglichen geben
»danach er gehandelt hat bei leiblichem Leben, es sei gut oder bose« (2. Kor. 5,10;
Rom. 2,6ff.; Matth. 16,26). Was hier auf Erden sein Urteil nicht empfangen hat, das
wird am Gerichtstage nicht verborgen bleiben, es muf$ alles ans Licht. Wer wird dann
bestehen? Der in guten Werken erfunden wird. Nicht die Horer, sondern die Téter des
Gesetzes werden gerechtfertigt werden (Rom. 2,13). Es ist des Herrn eigenes Wort, dafs
in sein Himmelreich nur die kommen konnen, die den Willen seines Vaters im Himmel
tun.

Weil wir nach unseren Werken gerichtet werden, darum ist uns das »gute Werk«
geboten. Die Furcht vor dem guten Werk, mit der wir unsere bosen Werke rechtfertigen
wollen, ist der Bibel allerdings fremd. Nirgends setzt die Schrift den Glauben so gegen
das gute Werk, dafs sie in dem guten Werk die Zerstorung des Glaubens sieht, vielmehr
ist es das bose Werk, das den Glauben hindert und vernichtet. Gnade und Tun gehoren
zusammen. Es gibt keinen Glauben ohne das gute Werk, wie es kein gutes Werk ohne
Glauben gibt (Anm.: Der Unterschied zwischen Paulus und Jakobus besteht darin, dafs durch
Jakobus der Demut des Glaubens die Moglichkeit des Selbstruhms genommen wird, und dafs
durch Paulus der Demut des Werkes die Moglichkeit des Selbstruhms entzogen wird. Jakobus
will nicht die Giiltigkeit des Satzes, daf$ der Mensch allein durch den Glauben gerechtfertigt
werde, bestreiten, sondern er will den Glaubenden selbst von der Gefahr der Sicherheit in seinem
Glauben auf das Werk des Gehorsams weisen und ihn damit wahrhaftig demiitigen. Paulus wie
Jakobus geht es darum, dafS der Mensch wahrhaftig aus der Gnade und nicht aus sich selbst
lebe). Um seines Heils willen sind dem Christen gute Werke vonnoten; denn wer in
bosen Werken erfunden wird, der wird das Reich Gottes nicht sehen. Darum ist das
gute Werk das Ziel des Christseins. Weil in diesem Leben nur eins wichtig ist, namlich
wie der Mensch im letzten Gericht bestehen kann, und weil jeder nach seinen Werken
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gerichtet werden wird, darum geht es in allem um die Bereitung des Christen zum
guten Werk. So hat auch die Neuschopfung des Menschen in Christus die guten Werke
zum Ziel. »Denn aus Gnade seid ihr selig geworden durch den Glauben, und das nicht
aus euch, Gottes Gabe ist es; nicht aus den Werken, auf dafs sich nicht jemand rithme.
Denn wir sind sein Werk, geschaffen in Christo Jesu zu guten Werken, zu welchen Gott uns
zuvor bereitet hat, dafs wir darin wandeln sollen« (Eph. 2,8-10; vgl. 2. Tim. 2,21; 3,17;
Tit. 1,16; 3,1.8.14). Hier ist alles ganz deutlich. Das Ziel ist die Herstellung des guten
Werkes, das Gott fordert. Gottes Gesetz bleibt aufgerichtet und muf3 erfiillt werden
(Rom. 3,31). Das geschieht durch das gute Werk. Es gibt aber nur ein gutes Werk, das
ist Gottes Werk in Christus Jesus. Durch Gottes eigenes Werk in Christus sind wir
selig geworden, nicht durch unsere eigenen Werke. So fallt uns niemals ein Ruhm aus
eigenen Werken zu; denn wir sind sein Werk. Aber dazu sind wir neu geschaffen in
Christus, dafy wir in ihm zu guten Werken kdmen.

Alle unsere guten Werke aber sind allein Gottes eigene gute Werke, zu denen er
uns zuvor bereitet hat. Also gute Werke sind zwar geboten um des Heils willen, und
gute Werke sind doch immer nur die Werke, die Gott selbst an uns wirkt. Sie sind sein
Geschenk. Wir selbst sind es, die in guten Werken wandeln sollen, die jeden Augenblick
zu guten Werken gefordert sind, und wir wissen doch, daff wir mit unseren Werken vor
Gottes Gericht niemals bestehen konnten, sondern dafs es Christus allein ist und sein
Werk, an das wir uns im Glauben klammern. So verheif$t Gott denen, die in Christus
Jesus sind, gute Werke, mit denen sie einst bestehen konnen, er verheifit ihnen die
Bewahrung in der Heiligung bis zum Tage Jesu. Wir aber konnen dieser Verheifsung
Gottes nur glauben auf sein Wort hin, und hingehen und in den guten Werken wandeln,
zu denen er uns bereitet hat.

So bleibt unsern Augen unser gutes Werk ganzlich entzogen. Unsere Heiligung
bleibt uns verborgen bis auf den Tag, da alles offenbar wird. Wer hier etwas sehen will,
wer sich hier selbst offenbar werden will und nicht in Geduld warten, der hat seinen
Lohn dahin. Gerade in unserem vermeintlich sichtbaren Fortschritt der Heiligung, an
dem wir uns freuen wollen, sind wir erst recht in die Bufle gerufen und erkennen wir
unsere Werke als durch und durch siindig. Wir sind aber zur immer grofseren Freude
an unserem Herrn gerufen. Gott allein kennt unsere guten Werke, wir kennen nur
sein gutes Werk und horen sein Gebot und gehen unter seiner Gnade hin, wandeln in
seinen Geboten und stindigen. Es muf3 dabei bleiben, dafs die neue Gerechtigkeit, die
Heiligung, das Licht, das leuchten soll, uns ganz verborgen bleibt. Die linke Hand weif3
nicht, was die rechte tut. Aber wir glauben es, und sind desselbigen guter Zuversicht,
daf} »der in uns angefangen hat das gute Werk, der wird es auch vollfiihren bis an den
Tag Jesu Christi« (Phil. 1,6). An jenem Tag wird uns Christus selbst die guten Werke
offenbaren, die wir nicht kannten. Als wir es nicht wufdten, haben wir ihn gespeist,
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getrankt, gekleidet und besucht, und als wir es nicht wufsten, haben wir ihn von uns
gestofien. Dann wird ein grofles Verwundern anheben, und wir werden erkennen, daf8
es nicht unsere Werke sind, die hier bestehen, sondern das Werk, das Gott zu seiner
Zeit ohne unser Wollen und Miihen durch uns getan hat (Matth. 25,31ff.). So bleibt uns
abermals nichts als von uns wegzusehen auf den, der alles schon fiir uns vollbracht hat
und ihm nachzufolgen.

Der Glaubende wird gerechtfertigt, der Gerechtfertigte wird geheiligt, der Geheiligte wird im
Gericht errettet, nicht weil unser Glaube, unsere Gerechtigkeit, unsere Heiligung, soweit
es an uns ist, etwas anderes wére als Siinde, sondern weil Jesus Christus uns gemacht
ist »zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erldsung, auf dafs, wer sich rithmt, der
rithme sich des Herrn« (1. Kor. 1,30).
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»Welche er zuvor ersehen hat, die hat er auch verordnet, daf sie gleichgestaltet sein
sollten dem Bilde seines Sohnes, auf dafs derselbe der Erstgeborene sei unter vielen
Briidern« (R. 8,29). Es ist die unfafilich grofie VerheifSung, die denen gegeben ist, die
vom Ruf in die Nachfolge Jesu Christi getroffen wurden, dafs sie Christus gleich werden
sollen. Sie sollen sein Bild tragen als die Briider des erstgeborenen Sohnes Gottes.
Das ist die letzte Bestimmung des Jiingers, dafs er werden soll »wie Christus«. Das
Bild Jesu Christi, das der Nachfolgende immer vor Augen hat, vor dem ihm alle
anderen Bilder entschwinden, dringt in ihn ein, erfiillt ihn, gestaltet ihn um, daf} der
Jinger dem Meister dhnlich, ja gleich wird. Das Bild Jesu Christi pragt in der taglichen
Gemeinschaft das Bild des Jiingers. Der Nachfolgende kann das Bild des Sohnes Gottes
nicht anschauen in toter, miifSiger Betrachtung; von diesem Bilde geht umschaffende
Kraft aus. Wer sich Jesus Christus ganz ergibt, der wird und mufs sein Bild tragen.
Er wird zum Sohne Gottes, er steht neben Christus als dem unsichtbaren Bruder in
gleicher Gestalt, als das Ebenbild Gottes.

Gott schuf einst Adam zu seinem Ebenbild. Gott suchte in Adam als der Vollendung
seiner Schopfung das Wohlgefallen an seinem eigensten Bild, »und siehe, es war sehr
gut«. In Adam erkannte Gott sich selbst. So ist es das unauflosliche Geheimnis des
Menschen vom Anfang her, dafs er Geschopf ist und doch dem Schopfer gleich sein soll.
Der geschaffene Mensch soll das Bild des ungeschaffenen Gottes tragen. Adam ist »wie
Gott«. Nun soll er sein Geheimnis, Geschopf und doch gottgleich zu sein, dankbar und
gehorsam tragen. Es war die Liige der Schlange, daf} sie Adam vorhielt, er miisse erst
noch werden wie Gott, und zwar aus eigner Tat und Entscheidung. Da verwarf Adam
die Gnade und erwiéhlte die eigne Tat. Adam wollte das Geheimnis seines Wesens,
Geschopf und gottgleich zu sein, selbst 16sen. Er wollte von sich aus werden, was er
von Gott her schon war. Das war der Stindenfall. Adam wurde »wie Gott« — sicut deus
— in seiner Weise. Er hatte sich selbst zum Gott gemacht und hatte jetzt keinen Gott
mehr. Er herrschte allein als Schopfergott in einer entgotteten, unterworfenen Welt.

Aber das Ritsel seines Daseins bleibt ungelost. Der Mensch hat sein eigenes, gott-
gleiches Wesen, das er von Gott hatte, verloren. Er lebt nun ohne seine wesentliche
Bestimmung, Gottes Ebenbild zu sein. Der Mensch lebt, ohne Mensch zu sein. Er mufd
leben, ohne leben zu kénnen. Das ist der Widerspruch unseres Daseins und die Quelle
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aller unserer Not. Seitdem suchen die stolzen Kinder Adams das verlorene Bild Gottes
aus eigner Kraft in sich wiederherzustellen. Aber gerade je ernster, je hingebender
ihr Streben, das Verlorene wiederzugewinnen, und je tiberzeugender und stolzer der
scheinbare Erfolg, desto tiefer der Widerspruch zu Gott. Ihre Mifsgestalt, die sie an dem
Bild ihres selbsterdachten Gottes préagen, tragt ohne ihr Wissen mehr und mehr das
Bild Satans. Das Ebenbild Gottes als die Gnade des Schopfers bleibt auf dieser Erde
verloren.

Aber Gott wendet sein Auge nicht von seinem verlorenen Geschopf. Er will in ihm
sein Bild zum zweiten Male schaffen. Gott will wieder Wohlgefallen haben an seinem
Geschopf. Er sucht an ihm sein eignes Bild, um es zu lieben. Aber er findet es nicht
anders, als indem er selbst aus lauter Barmherzigkeit das Bild und die Gestalt der
verlorenen Menschen annimmt. Gott mufi dem Menschenbild gleich werden, weil der
Mensch dem Bilde Gottes nicht mehr gleich werden kann.

Gottes Bild soll im Menschen wiederhergestellt werden. Dabei geht es um ein Ganzes.
Nicht daf3 der Mensch wieder rechte Gedanken iiber Gott habe, nicht daf er seine
einzelnen Taten wieder unter Gottes Wort stelle, sondern dafd er als Ganzheit, als
lebendiges Geschopf Gottes Bild sei, ist das Ziel und die Bestimmung. Leib, Seele und
Geist, die ganze Gestalt des Menschen soll das Bild Gottes auf Erden tragen. Gottes
Wohlgefallen ruht allein auf seinem vollendeten Ebenbild.

Das Bild entspringt am Leben, am lebendigen Urbild. Gestalt formt sich an Gestalt.
Entweder ist es die erdachte Gottesgestalt, an der die menschliche Gestalt sich bildet,
oder es ist die wahrhaftige, lebendige Gottesgestalt selbst, die die Menschen gestalt
zu Gottes Ebenbild pragt. Es mufs eine Umgestaltung, eine »Metamorphose« (R. 12,2;
2. Kor. 3,18), ein Wandel der Gestalt vor sich gehen, wenn der gefallene Mensch wieder
zum Bilde Gottes werden soll. Die Frage ist, wie die Umwandlung des Menschen in
Gottes Bild moglich werden kann.

Weil der gefallene Mensch Gottes Gestalt nicht wiederfinden und annehmen kann,
darum gibt es nur einen Weg zur Hilfe. Gott selbst nimmt die Gestalt des Menschen an
und kommt zu ihm. Gottes Sohn, der in gottlicher Gestalt beim Vater lebte, entdufsert
sich dieser seiner Gestalt und kommt in der Gestalt des Knechtes zu den Menschen
(Phil. 2,5ff.). Der Wandel der Gestalt, die sich bei den Menschen nicht ereignen konnte,
geschieht nun in Gott selbst. Gottes Ebenbild, das in Ewigkeit bei Gott geblieben war,
nimmt nun das Bild des gefallenen, stindigen Menschen an.

Gott sendet seinen Sohn in der Gleichgestalt des Fleisches der Siinde (R. 8,2f.). Gott
sendet seinen Sohn — nur darin kann die Hilfe liegen. Nicht eine neue Idee, nicht
eine bessere Religion vermochte das Ziel zu erreichen. Es kommt ein Mensch zum
Menschen. Jeder Mensch trédgt ein Bild. Sein Leib und sein Leben treten sichtbar in
Erscheinung. Ein Mensch ist nicht ein blofies Wort, ein Gedanke, ein Wille, sondern er
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ist vor dem allen und in dem allen eben ein Mensch, eine Gestalt, ein Bild, ein Bruder.
So entsteht an ihm nicht nur neues Denken, Wollen, Handeln, sondern ein neues Bild,
eine neue Gestalt. In Jesus Christus ist Gottes Ebenbild in der Gestalt unseres verlorenen
menschlichen Lebens unter uns getreten, in der Gleichgestalt des Fleisches der Siinde.
In seiner Lehre und seinen Taten, seinem Leben und seinem Sterben wird sein Bild
offenbar. In ihm hat Gott sein Ebenbild auf Erden neu geschaffen. Menschwerdung,
Wort und Tat Jesu und sein Tod am Kreuz gehoren unverdufSerlich zu diesem Bild. Es
ist ein anderes Bild als das Adams in der ersten Herrlichkeit des Paradieses. Es ist das
Bild dessen, der sich mitten in die Welt der Siinde und des Todes hineinstellt, der die
Not des menschlichen Fleisches auf sich nimmt, der sich dem Zorn und Gericht Gottes
tiber die Siinder demiitig unterwirft, der Gottes Willen gehorsam bleibt im Tode und
im Leiden; der in Armut Geborene, der Zollner und Siinder Freund und Tischgenosse,
der am Kreuz von Gott und Menschen Verworfene und Verlassene — das ist Gott in
Menschengestalt, das ist der Mensch als das neue Ebenbild Gottes!

Wohl wissen wir, dafd die Zeichen des Leidens, die Wundmale des Kreuzes jetzt die
Gnadenzeichen am Leibe des auferstandenen und verkliarten Christus sind, dafs das
Bild des Gekreuzigten hinfort lebt in der Herrlichkeit des ewigen Hohenpriesters, der
im Himmel vor Gott fiir uns betet. Aus der Knechtsgestalt Jesu erstand am Ostermorgen
ein neuer Leib in himmlischer Gestalt und Klarheit. Aber wer nach Gottes Verheiflung
teilgewinnen will an der Klarheit und Herrlichkeit Jesu, der muf3 vorher gleichgeworden
sein dem Bilde des gehorsamen, leidenden Knechtes Gottes am Kreuz. Wer das verklarte
Bild Jesu tragen will, der muf$ das in der Welt geschdndete Bild des Gekreuzigten
getragen haben. Niemand findet das verlorene Ebenbild Gottes wieder, es sei denn, daf8
er teilgewinnt an der Gestalt des menschgewordenen und gekreuzigten Jesus Christus.
Allein auf diesem Bilde ruht Gottes Wohlgefallen. Nur wer sich in der Gleichheit dieses
Bildes vor ihm finden 14fst, lebt unter dem Wohlgefallen Gottes.

Der Gestalt Jesu Christi gleichzuwerden, ist nicht ein uns aufgegebenes Ideal der
Verwirklichung irgendeiner Christusdhnlichkeit. Nicht wir machen uns zum Ebenbilde,
sondern es ist das Ebenbild Gottes selbst, es ist die Gestalt Christi selbst, die in uns
Gestalt gewinnen will (Gal. 4,19). Es ist seine eigene Gestalt, die sich in uns zur
Erscheinung bringen will. Christus ruht nicht mit seiner Arbeit an uns, bis er uns
zur Christusgestalt gebracht hat. Es ist die ganze Gestalt des Menschgewordenen, des
Gekreuzigten und des Verklirten, der wir gleich werden sollen.

Christus hat diese Menschengestalt angenommen. Er wurde Mensch wie wir. In seiner
Menschheit und seiner Niedrigkeit erkennen wir unsere eigene Gestalt wieder. Er ist den
Menschen gleich geworden, damit sie ihm gleich seien. In der Menschwerdung Christi
empfangt die ganze Menschheit die Wiirde der Gottebenbildlichkeit zurtick. Wer sich
jetzt am geringsten Menschen vergreift, vergreift sich an Christus, der Menschengestalt
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angenommen hat und in sich das Ebenbild Gottes fiir alles, was Menschenantlitz tragt,
wiederhergestellt hat. In der Gemeinschaft des Menschgewordenen wird uns unser
eigentliches Menschsein wiedergeschenkt. Wir werden damit aus der Vereinzelung
der Siinde herausgerissen und zugleich der ganzen Menschheit wiedergeschenkt.
Sofern wir teilhaben an Christus, dem Menschgewordenen, haben wir teil an der
ganzen Menschheit, die von ihm getragen ist. Weil wir in Jesu Menschheit uns selbst
angenommen und getragen wissen, darum besteht nun auch unser neues Menschsein
darin, dafs wir die Not und die Schuld der andern tragen. Der Menschgewordene macht
seine Jiinger zu Briidern aller Menschen. Die »Philanthropie« (Tit. 3,4) Gottes, die in
der Menschwerdung Christi offenbar wurde, begriindet die Bruderliebe der Christen
zu allem, was Mensch heifst auf Erden. Es ist die Gestalt des Menschgewordenen, die
die Gemeinde zu dem Leibe Christi werden 14f3t, auf den die Stinde und die Not der
ganzen Menschheit féllt und durch den allein sie getragen wird.

Die Gestalt des Christus auf Erden ist die Todesgestalt des Gekreuzigten. Das Ebenbild
Gottes ist das Bild Jesu Christi am Kreuz. In dieses Bild hinein muf$ das Leben des
Jiingers umgestaltet werden. Es ist ein Leben in der Gleichgestalt des Todes Christi
(Phil. 3,10; R. 6,4f.). Es ist ein gekreuzigtes Leben (Gal. 2,19). Christus pragt dem
Leben der Seinen seine Todesgestalt auf in der Taufe. Gestorben dem Fleisch und der
Stinde, ist der Christ tot fiir diese Welt und die Welt ist tot fiir ihn (Gal. 6,14). Wer
aus seiner Taufe lebt, lebt aus seinem Tode. Christus zeichnet das Leben der Seinen
durch das tigliche Sterben im Kampfe des Geistes wider das Fleisch, durch das tigliche
Leiden der Todesschmerzen, die der Teufel dem Christen schlédgt. Das ist das Leiden
Jesu Christi selbst, das alle seine Jiinger auf Erden leiden miissen. Christus wiirdigt
das Leben nur weniger seiner Nachfolger der engsten Gemeinschaft seines Leidens,
des Martyriums. Hier erweist das Leben des Jiingers die tiefste Gleichheit mit der
Todesgestalt Jesu Christi. In der 6ffentlichen Schmach, im Leiden und im Tode um
Christi willen gewinnt Christus sichtbare Gestalt in seiner Gemeinde. Es ist aber von
der Taufe bis zum Martyrium dasselbe Leiden, derselbe Tod. Es ist die Neuschopfung
des Ebenbildes Gottes durch den Gekreuzigten.

Wer in der Gemeinschaft des Menschgewordenen und Gekreuzigten steht, in wem er
Gestalt gewonnen hat, der wird auch dem Verklirten und Auferstandenen gleich werden.
»Wir werden das Bild des himmlischen Menschen tragen« (1. Kor. 15,49). »Wir werden
ihm gleich sein, denn wir werden ihn schauen, wie er ist« (1. Joh. 3,2). Wie das Bild des
Gekreuzigten, so wird auch das Bild des Auferstandenen die umgestalten, die es sehen.
Wer Christus schaut, der wird in sein Bild hineingezogen, seiner Gestalt gleichgemacht,
ja er wird zum Spiegel des gottlichen Bildes. Schon auf dieser Erde wird sich in uns die
Herrlichkeit Jesu Christi widerspiegeln. Aus der Todesgestalt des Gekreuzigten, in der
wir leben, in Not und Kreuz, wird schon die Klarheit und das Leben des Auferstandenen
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hervorleuchten, und immer tiefer wird die Umgestaltung zum gottlichen Ebenbild,
immer klarer wird das Bild Christi in uns; es ist ein Fortschreiten von Erkenntnis
zu Erkenntnis, von Klarheit zu Klarheit, zu immer vollkommenerer Gleichheit mit
dem Bilde des Sohnes Gottes. »Wir alle aber, die wir mit unverhiilltem Angesicht die
Herrlichkeit des Herrn sich in uns spiegeln lassen, werden dadurch in sein Ebenbild
umgestaltet von Herrlichkeit zu Herrlichkeit« (2. Kor. 3,18).

Das ist die Einwohnung Jesu Christi in unseren Herzen. Das Leben Jesu Christi ist auf
dieser Erde noch nicht zu Ende gebracht. Christus lebt es weiter in dem Leben seiner
Nachfolger. Nicht von unserem christlichen Leben, sondern von dem wahrhaftigen
Leben Jesu Christi in uns ist nun zu reden. »Nun aber lebe nicht ich, sondern Christus
lebt in mir« (Gal. 2,20). Der Menschgewordene, der Gekreuzigte, der Verklarte ist in
mich eingegangen und lebt mein Leben. »Christus ist mein Leben« (Phil. 1,21). Mit
Christus aber wohnt der Vater bei mir, und Vater und Sohn durch den Heiligen Geist.
Es ist die heilige Dreieinigkeit selbst, die in dem Christen Wohnung gemacht hat, ihn
erfiillt und ihn zu ihrem Ebenbilde macht. Der menschgewordene, der gekreuzigte
und der verklarte Christus nimmt Gestalt an in den Einzelnen, weil sie Glieder seines
Leibes, der Kirche sind. Die Kirche tragt die Menschengestalt, die Todesgestalt und die
Auferstehungsgestalt Jesu Christi. Sie ist zuerst sein Ebenbild (Eph. 4,24; Kol. 3,10), und
durch sie sind es alle ihre Glieder. Im Leibe Christi sind wir »wie Christus« geworden.

Nun wird es begreiflich, dafs das Neue Testament immer wieder davon spricht, dafs
wir sein sollen »wie Christus« (KATHOS CHRISTOS). Weil wir zum Ebenbilde Christi
gemacht sind, darum sollen wir sein wie Christus. Weil wir Christi Bild schon tragen,
darum allein kann Christus das »Vorbild« sein, dem wir folgen. Weil er selbst sein
wahrhaftiges Leben in uns fithrt, darum kénnen wir »wandeln gleichwie er gewandelt
ist« (1. Joh. 2,6), »tun wie er getan« hat (Joh. 13,15), »lieben wie er geliebt hat« (Eph. 5,2;
Joh. 13,34; 15,12), »vergeben wie er vergeben hat« (Kol. 3,13), »gesinnt sein wie Jesus
Christus auch war« (Phil. 2,5), darum kénnen wir dem Beispiel folgen, das er uns
gelassen hat (1. Pt. 2,21), unser Leben lassen fiir unsere Briider, wie er es fiir uns
gelassen hat (1. Joh. 3,16). Allein darum kénnen wir sein, wie er war, weil er war, wie
wir sind. Allein darum kénnen wir sein »wie Christus«, weil wir ihm gleichgemacht
sind. Nun da wir zum Bilde Christi gemacht sind, konnen wir nach seinem Vorbild
leben. Hier geschehen nun wirklich Taten, hier wird in der Einfalt der Nachfolge ein
Leben gelebt, das Christus gleich ist. Hier geschieht der schlichte Gehorsam gegen das
Wort. Kein Blick fillt mehr auf mein eigenes Leben, auf das neue Bild, das ich trage.
Ich miifite es in demselben Augenblick verlieren, in dem ich es zu sehen begehrte. Es
ist ja nur der Spiegel fiir das Bild Jesu Christi, auf das ich unverwandt schaue. Der
Nachfolgende sieht allein auf den, dem er folgt. Von ihm aber, der in der Nachfolge
das Bild des menschgewordenen, gekreuzigten und auferstandenen Jesus Christus

183



Das Bild Christi.

trdagt, von ihm, der zum Ebenbild Gottes geworden ist, darf es nun zuletzt heifsen, dafd
er berufen ist, »Gottes Nachahmer« zu sein. Der Nachfolger Jesu ist der Nachahmer
Gottes. »So seid nun Gottes Nachahmer als die lieben Kinder« (Eph. 5,1).

184



	Vorwort.
	I.
	Die teure Gnade.
	Der Ruf in die Nachfolge.
	Der einfältige Gehorsam.
	Die Nachfolge und das Kreuz.
	Die Nachfolge und der Einzelne.


	Die Bergpredigt.
	Matthäus 5: Vom Außerordentlichen des christlichen Lebens.
	Die Seligpreisungen.
	Die sichtbare Gemeinde.
	Christi Gerechtigkeit.
	Der Bruder.
	Das Weib.
	Die Wahrhaftigkeit.
	Die Vergeltung.
	Der Feind – das Außerordentliche.

	Matthäus 6: Von der Verborgenheit des christlichen Lebens.
	Die Verborgenheit des Gebets.
	Die Verborgenheit der frommen Übung.
	Die Einfalt des sorglosen Lebens.

	Matthäus 7: Die Aussonderung der Jüngergemeinde.
	Der Jünger und die Ungläubigen.
	Die große Scheidung.
	Der Schluß.

	Die Boten.
	Mt. 9,35–10,42. Die Ernte.
	Die Apostel.
	Die Arbeit.
	Das Leiden der Boten.
	Die Entscheidung.
	Die Frucht.


	II. Die Kirche Jesu Christi und die Nachfolge.
	Vorfragen.
	Die Taufe.
	Der Leib Christi.
	Die sichtbare Gemeinde.
	Die Heiligen.
	Das Bild Christi.


